
Natur in derGemeinde
Einsatz fürmehr Artenvielfalt im Land Salzburg
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Es ist verständlich. Mehr noch: Es
ist durch und durch menschlich. In
Krisenzeiten wie der aktuellen
konzentrieren wir uns oftmals auf
das persönlich Elementare. Wir
haben Angst um unsere Gesund-
heit. Wir machen uns Sorgen, ob
Freunde und Familie krank werden
könnten. Und wir hoffen, dass uns
die Krise nicht unsere Jobs kostet.
Über all die Ängste hinaus ist es
schwer, das große Ganze im Blick
zu haben. Und vor allem all jenes,
was wir weniger unmittelbar zu
spürenbekommen–etwa Themen
wie Artenvielfalt, Umwelt- undNa-
turschutz. Dabei wäre es bitter nö-
tig, auch das im Fokus zu haben.
Erst vor wenigen Wochen veröf-
fentlichte der WWF seinen „Living
Planet Report“: Seit 1970 ist die un-
tersuchte globale Population von
Säugetieren, Vögeln, Amphibien,
Reptilien und Fischen im Schnitt
ummehr als zwei Drittel eingebro-
chen. Konkret sind die untersuch-
ten Bestände wild lebender Arten
umdurchschnittlich 68Prozentge-
sunken. „Wäre der Living-Planet-
Index an der Börse, würde die
größte Panik aller Zeiten ausbre-
chen“, stellte WWF-Experte Georg
Scattolin fest. Eine zwar etwas po-
pulistisch formulierte Bestands-
aufnahme, aber im Kern zugleich
korrekt wie dringlich.
Und noch eine Botschaft trug

der WWF nach außen: Wir alle
müssen derartigen Entwicklungen
gegensteuern. Und zwar nicht nur
trotz der Pandemie, sondern sogar
wegen der Pandemie. In dem En-
de Oktober veröffentlichten Be-
richt des Weltbiodiversitätsrats
IPBES warnten 22 Experten davor,
dass uns künftig weitere Pande-
mien drohen könnten – weil wir zu

Selbst in einer Pandemie
ist Naturschutz essenziell
In der Coronakrise sind
Umwelt- undNaturschutz
für einige nur nachrangige
Themen. Doch wer die Natur
schützt, beugt auch
künftigen Pandemien vor.

wenig auf Naturschutz und Arten-
vielfalt geben. Etwadie Zerstörung
von natürlichen Lebensräumen
führe zu stärkerem Kontakt zwi-
schen Wildtieren, Nutztieren,
Krankheitserregern und Men-
schen. „Das ist derWeg in die Pan-
demie“, warnte der Zoologe Peter
Daszak, einer der an dem Bericht
beteiligten Wissenschafter. Ge-
schätzt wird, dass derzeit noch

1,7 Millionen unentdeckte Viren in
Säugetieren und Vögeln existier-
ten. Von diesen könnten bis zu
850.000 die Fähigkeit haben, Men-
schen zu infizieren.
Wenig später legte die deutsche

Umweltministerin Svenja Schulze
nach: Die Naturzerstörung sei die
„Krise hinter der Krise“. Und der
Polarforscher Arved Fuchs ergänz-
te, bezogen auf das Metathema

Klimaschutz: „Die Pandemie, so
schlimm sie ist, wird irgendwann
wieder vorbei sein. Der Klimawan-
del ist aber nicht vorbei.“
Doch die gute Nachricht ist: Es

gibt einen Ausweg. Dieser beginnt
bei stärkerem Fokus auf Umwelt-
wie Klimaschutz auf politischer
Ebene. Denn ohne weltumspan-
nende Maßnahmen zu Land-
schaftsschutz oder Wildtierhandel
wird der große Wurf kaum gelin-
gen. Neben den globalen sind
aber auch regionale Initiativen
wichtig. Das inkludiert Aktionen
wie „Natur in der Gemeinde“ oder
„Natur in der Schule“, beides initi-
iert vom Land Salzburg. Und jeder
Einzelne kann ebenso seinen Teil
beitragen. Etwa indem Salzburge-
rinnen und Salzburger auf eine
bunte Hecke anstelle einer für Tie-
re unwirtlichen Thujenreihe set-
zen. Indem sie Steine im Garten
drapieren, damit sich Eidechsen
ansiedeln können. Oder indem sie
Reisighaufen in der kalten Jahres-
zeit im Garten lassen, damit Tiere
dort einenUnterschlupf finden.
Auf solche und ähnliche Tipps

weist auch Maria Hutter, Salzbur-
ger Landesrätin für Bildung, Na-
turschutz und Nationalpark, in ei-
nem Interview auf den Seiten vier
und fünf dieses Magazins hin. An-
sonsten gibt dieses Sonderheft ei-
nen Überblick, was Salzburgs Ge-
meinden bereits für den Natur-
schutz tun und was sie darüber hi-
naus noch tun könnten. Es widmet
sich den positiven Folgen von re-
gionalem Saatgut – und den ne-
gativen von eingeschleppten
Pflanzenarten. Dazu gibt dieses
Magazin etwa Tipps, wie vermie-
denwerdenkann, dassVögel ihren
Tod beim Aufprall an Glasflächen
finden. Oder wie man für Wildbie-
nen oder Schmetterlinge eine Le-
bensgrundlage schafft.
Hinter allem steckt jedoch eine

klare Botschaft: Naturschutz darf
uns nicht gleichgültig sein. Trotz
einer Pandemie. Und eben auch,
um die nächste Pandemie zu ver-
meiden. Ralf Hillebrand
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RALF HILLEBRAND

Frau Hutter, bewusst leicht
provokant: Bleibt im Co-
ronajahr 2020 überhaupt
noch Platz für Naturschutz?
Maria Hutter: Ich glaube, das
Thema war noch nie so aktuell.
Durch die viele Zeit, die wir alle zu
Hause verbringen, ist etwa das
Thema Garten so präsent wie nie.
Darauf wollen wir noch mehr
Bewusstsein für Natur-, Umwelt-
undArtenschutz aufbauen.

Es gibt aber auch Stimmen,
diemeinen, aktuell seien
andere Themen dringlicher.
Das würde ich so nicht stehen las-
sen. In der Krise ist vielen zum Bei-
spiel bewusst geworden, wie wich-
tig Regionalität und Selbstversor-
gung sind. Viele haben eben das
Thema Garteln für sich entdeckt.
Es wurde vielen bewusst, dass wir
nicht nur in Österreich, sondern
speziell in Salzburg die besten Le-
bensmittel haben. Wir spüren wie-
der, wo die Dinge herkommen –
und dass am Ende des Tages Geld
nicht essbar ist, wenn andere Rah-
menbedingungennicht stimmen.

Die Fragewar aber, ob in
der Pandemie nicht andere
Themen dringlicher sind.
Das eine schließt das andere nicht
aus.

Hat sich die besondere Ge-
mengelage 2020 eigentlich
auch auf die Natur- und

„Wir brauchen bunte
Wiesen statt grünen Rasen“
Naturschutz-Landesrätin
Maria Hutter (ÖVP) spricht
über die Folgen der
Coronakrise für den
Naturschutz. Sie schildert,
welche naturbezogenen
Aktionen das Land für 2021
geplant hat. Und sie gibt
Tipps für Hobbygärtner.

Umweltschutzbilanz im
Bundesland ausgewirkt?
Ja. Im Lockdown im Frühjahr hat-
ten wir zum Beispiel weniger Ab-
gaswerte. Vermehrtes Homeoffice
hat zu einer CO2-Reduktion ge-
führt. Und das hat wiederum auf-
gezeigt, dass es Wege gibt, gewis-
se Dinge zu ändern. Wenngleich
man schon die Kirche im Dorf las-
sen muss: Ein Schlosser oder ein
Elektriker kann nur sehr bedingt
Homeoffice machen. Bei anderen
Berufen ist das an ein, zwei Tagen
dieWoche aber durchaus sinnvoll.
Im Chinesischen steht das gleiche
Schriftzeichen für Krise und für
Chance: Wenn sich bei aller Trau-
rigkeit der allgemeinen Lage bei
vielen ein verstärktes Bewusstsein
für Natur einstellt, dann kann uns
das nur recht sein. Vor allem kleine
Gärten sind dabei sowichtig ...

Inwiefern?
Wir brauchen genau diese Tritt-
steine. Wenn es in einer Siedlung
in einem Garten einen Amphi-
bienteich oder eine bunte Hecke
gibt, ist das der nötige Lebens-
raum für Insekten, Kleinsäugetie-
re, Vögel. Von dort aus können sie
sich vermehren und ausstrahlen.
Wir müssen nur den Lebensraum
schaffen. Und das scheitert in den
meisten Fällen nicht am Unwillen,
sondern amUnwissen.

Was für ein Unwissen?
Wir denken zum Beispiel oft nicht
über das nach, was wir anpflanzen.
Es gibt ganze Hausreihen wo nur
Thujen stehen. Diemeisten Thujen
sind aber nicht heimisch, sondern
eingeschleppt. Sie sind giftig,
wenn man sie isst, sie können
Hautreizungen hervorrufen, sie
blühen nicht. Sogar Vögel meiden
sie. Und sie bleiben innen nicht
grün, sondern werden braun. Ir-
gendwann hat man also ein He-
ckenmonster im Garten stehen.
Warum setzt man so was? Statt-
dessen könnte man eine bunte
Hecke pflanzen. Diese braucht

ähnlich viel Pflege – man muss sie
nur ein Mal pro Jahr im Zaum hal-
ten. Wenn man etwa Quitten da-
zugibt, können die Kinder irgend-
wann etwas ernten. Im Frühling
blüht sie schön auf. Und es ist ein
Lebensraum für ganz viele Tiere.
Oder andere Beispiele: Viele Fami-
lien sammeln Steine von Urlauben
oder Wanderungen. Wenn man
diese in eine Ecke legt, wo sie nicht
stören, können sich Eidechsen an-
siedeln. Auch Gehölz ist ein Win-
terquartier für viele Insekten – we-
nig ist so lebendig wie totes Holz.
Deshalb sollte man das Gehölz im
Garten lassen. Der gute Gärtner

räumt nicht im Herbst, sondern im
Frühling zusammen.

Abermuss derartigesWissen
nicht auch von offizieller
Seite stärker vermittelt wer-
den?
Ja. Deshalb ist auch die Initiative
„Natur im Garten“ so wichtig. Da
holen wir die vor den Vorhang, die
bereits tolle Gärten haben. Allen
anderen werden etwa über das
Salzburger Bildungswerk kosten-
lose Workshops angeboten. Paral-
lel laden wir Gemeinden über die
Initiative „Natur in der Gemeinde“
ein, zu einem naturnahen Grün-
bzw. Buntraum zuwerden.

Wie soll das funktionieren?
Wirwollen schlichtmehr Artenviel-
falt. Dafür bieten wir drei Jahre
kostenlose Begleitung für Ge-
meindemitarbeiter an. Meistens
bewirtschaften ja Mitarbeiter der
Bauhöfe die Grünflächen. Und die
sind dann oft wirklich Grünflächen
– also etwa ein kurz geschnittener
Rasen. Das ist aber zeit- und somit

kostenaufwendig. Wäre es nicht
viel schöner, wenn der Grünbe-
reich eine bunte Blumenwiese wä-
re, die man auch nur ein, zwei Mal
pro Jahr mähen muss? Die gefällt
allen, bietet Tierenwie Pflanzen ei-
nen Lebensraum und die Gemein-
de spart sich nochGeld.

Gefällt eine wilde Blumen-
wiese wirklich allen? Ich
kannmir vorstellen, dass
einige Anwohner wenig
begeistert sein werden ...
Die Anrufe werden kommen – und
die gab es zum Teil auch schon.
Mit Vorwürfen wie dass die Ge-
meinde zu faul zum Mähen sei.
Aber da kann man Tafeln aufstel-
len, die ausweisen, dass eine Blu-
menwiese entsteht. Man muss ein
Bewusstsein dafür schaffen, dass
hier im nächsten Jahr die schönste
Blumenwiese steht.

Das Schönheitsideal ist aber
oftmals ein anderes.
Ja, es war nicht in. Jahrzehntelang
galtenGemeindeflächennur dann
als gepflegt, wenn sie aus vier Zen-
timeter langem Rasen bestanden,
auf demnochnichtmal einGänse-
blümchenwuchs. Dazu kommtdas
schlimme Argument: Das haben
wir immer schon gemacht ... Aber
wir brauchen Buntflächen statt
Grünflächen, bunte Wiesen statt
grünen Rasen. Das versuchen wir
übrigens auch durch „Natur in der
Schule“ zu erreichen, die dritte Ini-
tiative, die nächstes Jahr startet –
in Coronazeiten können wir ein-
fach keine FremdenandieSchulen
schicken. Da wird es Workshops
geben, bei denen Schüler von der
Vierten bis zur Neunten lernen,
mit Pflanzen umzugehen.

Aber wie soll das umgesetzt
werden? Nicht jede Schule
hat einen eigenenGarten.
Die, die keinen haben, werden Ex-
kursionen machen oder das Wis-
sen auf anderem Weg mitbekom-
men. Die Schulen, die schon Gär-

„Der gute
Gärtner räumt
im Frühling
zusammen.“

Maria Hutter, Landesrätin
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ten haben, haben oft auch schon
einiges gepflanzt. Aber auch da
kann man noch viel mehr machen.
Es ist schon nachvollziehbar, dass
man einen kurzen Rasen braucht.
Etwa damit die Kinder Fußball
spielen können. Aber irgendwo
hört der Bereich auf. Und dort ste-
hen dann oft Thujen. Die könnte
man wunderbar durch eine Nutz-
und Zierhecke ersetzen: zierend,
weil sie bunt ist – und der Nutzen
besteht darin, dass man am Ende
des Schuljahrs etwas ernten kann.
Wenn man bei Kindern den Bezug
zurNatur herstellt, steigt dieWahr-
scheinlichkeit sehr, dass sie dies
als Wert auch mitnehmen. Und sei
es dann nur für die Pflanze am
Fensterbankerl.
Parallel starten wir kommendes
Jahr noch mit „Natur in der Wirt-
schaft“: Viele Betriebe haben gro-
ße Grünflächen, etwa als Erweite-
rungsflächen. Und diese ähneln
dann oft einem englischen Golf-
platz. Bei einem Umbau zu einer
Blumenwiese hin wollen wir unter-
stützen – einerseits mit Wissen,
andererseits mit Saatgut aus Salz-
burg. Denn – und das wissen viele
nicht: Burgenländisches Saatgut
hält im Lungau vielleicht zwei, drei
Jahre.

Nochmals kurz zu „Natur
in der Gemeinde“: Gibt
es so etwas wie Parade-
gemeinden?Oder gar welche,
die es bei Naturschutz auffällig
schleifen lassen?
Ich kann sagen, wer heuer schon
an der Initiative teilgenommen
hat. Das waren die Gemeinden
Göming, Oberalm, Obertrum, St.
Koloman und Weißbach bei Lofer.
Ich kennekeineGemeinden, die es
auffällig schlecht machen. Aber es
gab etwa einen Fall, bei dem Flä-
chen vor einem Gemeindeamt als
Blumenwiese geplant waren. Der
Plan haute aber nicht hin. Der
Grund war, dass man Blumenerde
gekauft hat. Viele Blumen, zum
Beispiel Margeriten, wollen aber

schlechte Böden. Im Grunde gilt
der Grundsatz: je schlechter die
Erde, desto bunter die Blumen.
Aber ichmache niemandem einen
Vorwurf – Blumenerde für eine
Blumenwiese zu verwenden klingt
einfach logisch. Aber genau da
müssenwirmehrWissen schaffen.

Wie sicher sind Sie, dass
die Initiativen 2021 umsetzbar
sind? Könnte die Krise nicht
vielem noch einen Strich
durch die Rechnungmachen?

In irgendeiner Form werden wir
bestimmt eine Lösung finden. Es
gibt ja bereits viele kreative Ansät-
ze. Auch jetzt schon werden zum
Beispiel Schulungen zu „Natur im
Garten“ per Webinar gehalten.
Noch wichtig: All diese Dinge sol-
len auf freiwilliger Basis passieren.
Nur der, der es gerne macht,
macht es auch gut.

ZumAbschluss nochmit
Bezug zu Ihrer Vita: Sie sind
Landesrätin für Naturschutz,

AuchGemeinden sollten öfter Blumenwiesen pflanzen, fordert Hutter. BILD: SN/STOCK.ADOBE.COM/JÜRGEN FÄLCHLE

waren aber auch lange Zeit
Gemeinderätin für Tourismus.
Können die beiden Bereiche
in einem Tourismusland
wie Salzburg überhaupt
ausgewogen gelebt werden?
Gerade in einem Bundesland wie
Salzburg ist das möglich. Unter
anderem wegen der Natur, wegen
dieser traumhaft schönen Land-
schaft kommen viele Touristen zu
uns. Diesen Schatz müssen wir er-
halten. Das ist nicht nur das Ziel,
das ist auch derWeg.
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Jede Gemeinde besitzt Flächen,
die sich in ein wahres Blühpara-
dies, ein wildes Eck oder einen He-
ckenlebensraum umgestalten las-
sen. Dies erfordert ein wenig fach-
lichesWissen, einenguten Plan so-
wie gute Kommunikation mit der
Bevölkerung. Die Liste anMöglich-
keiten ist lang, für jeden Standort
ist etwas dabei. Die wichtigste Re-
gel für eineartenreiche Landschaft
ist Strukturvielfalt: Das heißt, je
mehr Angebot man schafft, desto
mehr Tiere lockt man in den Gar-
ten, in die Gemeinde oder in das
Grünland. ZumVergleich: In inten-
siv bewirtschafteten, strukturar-
men Vielschnittwiesen kommen
nur bis zu zehn Arten vor, in Ma-
gerwiesen wie z. B. Kalktrockenra-
sen 40 bis 70 Arten. Eine Pflanzen-
art fördert etwa zehn Tierarten,
diese haben oft auch großen Nut-
zen für uns Menschen – von Be-
stäubung unserer Lebensmittel
über Bodenaufbereitung bis hin
zumVertreiben von Schädlingen.
Dochwas kannman konkret tun,

um die Biodiversität zu fördern?
„Mut zur Unordnung beweisen“,
sagen Experten.

Unordnung fördert Vielfalt
Die Natur ist ein komplexes Sys-
tem, das auf Vielfalt setzt. Nur
durch eine hohe Biodiversität kön-
nen Ökosysteme erhalten und
weiterentwickelt werden. Die Leis-
tungen der biologischen Vielfalt
nutzen wir Tag für Tag, beispiels-
weise in Form der Bereitstellung
von Nahrungsmitteln, der Produk-
tion von Wasserstoff, der Speiche-
rung von Sauerstoff und der Bil-
dung von sauberemTrinkwasser.
Zur Erhaltung der biologischen

Vielfalt braucht es ebenso vielfälti-
ge Lebensräume. Die Vielfalt ver-

Mehr Pflanzen und Tiere dank
vieler natürlicher Strukturen
Artenvielfalt und Lebensqualität in der Gemeinde können
durch einfache Elemente unterstützt werden, wie zum
Beispiel Steinhaufen oder Totholz.
Auf demWeg zumehr Biodiversität gilt: Strukturvielfalt
ist Artenvielfalt.

schwindet jedoch immermehr, so-
wohl in Gärten als auch in Sied-
lungsgebieten, in Wäldern, an
Straßen, auf Wiesen und auf
Äckern. Grund: zu vielOrdnung!
Statt des „perfekten“ Gartens

mit getrimmtem Rasen und ohne
jegliches Unkraut sollten „unor-
dentliche“ Kleinstrukturen wie
Totholz, Hecken, Steinhaufen und
Tümpel gefördert werden – am
besten durch aktives Nichtstun!
Salzburger Naturschutzexperten
ermuntern Gartenbesitzer wie Ge-
meindebeauftragte zu mehr Mut
zur Unordnung: „Ein bisschen
schlampig seinmacht – zumindest
in diesem Zusammenhang – sym-
pathisch und fördert die Artenviel-
falt!“
Konkret bedeutet das: Herum-

liegendes Totholz nicht entfernen,
sondern liegen lassen. Nicht alles
sofort mähen, sondern die ein
oder andere „wilde Ecke“ stehen
lassen. Kleinstlebewesen und In-
sekten werden durch stehen ge-
lassene Wiesenbereiche ange-
lockt, im Winter bieten diese wich-
tigen Lebensraum. Wenn gemäht
werden muss, sollte dies vorzugs-
weise an warmen Tagen gesche-
hen – dann können Insekten bes-
ser flüchten! Beim Entfernen des
Mähguts sollte auf Saugmäher
verzichtet werden, denn diese
saugen wie Staubsauger alles ein,
was sich ihnen in den Weg stellt –
auch Insekten.

Artenreiche Blumenwiese
Viele Grünflächen im Siedlungs-
bereich werden von der Bevölke-
rung stark genutzt. Daher werden
diese auch intensiv gepflegt – also
regelmäßig gemäht und gedüngt.
UmeinenMehrwert fürMenschen,
Tiere und Pflanzen im ökologi-

Zauneidechsen lieben Steinhaufen. BILD: SN/LAND SALZBURG/W. FORSTMEIER

SolcheWiesenränder sind ein Traum für Insekten. BILD: SN/LAND SBG./C. KLAR
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Mehr Pflanzen und Tiere dank
vieler natürlicher Strukturen
Artenvielfalt und Lebensqualität in der Gemeinde können
durch einfache Elemente unterstützt werden, wie zum
Beispiel Steinhaufen oder Totholz.
Auf demWeg zumehr Biodiversität gilt: Strukturvielfalt
ist Artenvielfalt.

schwindet jedoch immermehr, so-
wohl in Gärten als auch in Sied-
lungsgebieten, in Wäldern, an
Straßen, auf Wiesen und auf
Äckern. Grund: zu vielOrdnung!
Statt des „perfekten“ Gartens

mit getrimmtem Rasen und ohne
jegliches Unkraut sollten „unor-
dentliche“ Kleinstrukturen wie
Totholz, Hecken, Steinhaufen und
Tümpel gefördert werden – am
besten durch aktives Nichtstun!
Salzburger Naturschutzexperten
ermuntern Gartenbesitzer wie Ge-
meindebeauftragte zu mehr Mut
zur Unordnung: „Ein bisschen
schlampig seinmacht – zumindest
in diesem Zusammenhang – sym-
pathisch und fördert die Artenviel-
falt!“
Konkret bedeutet das: Herum-

liegendes Totholz nicht entfernen,
sondern liegen lassen. Nicht alles
sofort mähen, sondern die ein
oder andere „wilde Ecke“ stehen
lassen. Kleinstlebewesen und In-
sekten werden durch stehen ge-
lassene Wiesenbereiche ange-
lockt, im Winter bieten diese wich-
tigen Lebensraum. Wenn gemäht
werden muss, sollte dies vorzugs-
weise an warmen Tagen gesche-
hen – dann können Insekten bes-
ser flüchten! Beim Entfernen des
Mähguts sollte auf Saugmäher
verzichtet werden, denn diese
saugen wie Staubsauger alles ein,
was sich ihnen in den Weg stellt –
auch Insekten.

Artenreiche Blumenwiese
Viele Grünflächen im Siedlungs-
bereich werden von der Bevölke-
rung stark genutzt. Daher werden
diese auch intensiv gepflegt – also
regelmäßig gemäht und gedüngt.
UmeinenMehrwert fürMenschen,
Tiere und Pflanzen im ökologi-

schenundästhetischenSinn zu er-
halten, sind artenreiche Blumen-
wiesen gut geeignet. Je nach
Standort und Pflege nehmen sie
verschiedene Formen an: extensi-
ve Mähwiesen, sogenannte Mut-
tertagswiesen oder Glatthaferwie-
sen, Magerrasen trockener und
nährstoffarmer Standorte und
Feuchtwiesen. Je nach Standort,
Witterung und Pflege wird die
Pflanzenzusammensetzung variie-
ren. So wird jede Fläche anders
aussehen, die Übergänge der ver-
schiedenenWiesentypen sind flie-
ßend.
Bis eine neu angelegte artenrei-

che Blumenwiese eine bunt blü-
hende Fläche ist, können schon
einmal drei Jahre vergehen – denn
die meisten heimischen Wild-
pflanzen sind mehrjährig und blü-
hen erst ab dem zweiten oder drit-
ten Jahr.

Klimawandel schadet
auch der Artenvielfalt
Klimaänderungen wirken sich di-
rekt auf die Entwicklung, die Phä-
nologie (z. B. Austrieb von Blättern,
Brutzeiten bei Vögeln) und das
Verhalten von Arten aus. Diese
Auswirkungen wiederum führen
zwangsläufig auch zuVeränderun-
gen von Lebensgemeinschaf-
ten. So wandern zum Beispiel
neue Arten wie die Wespenspinne
ein. Biodiversitätsverluste haben
häufig einen negativen Einfluss
auf Prozesse und Funktionen von
Ökosystemen, was sich durch Phä-
nomene wie Muren und Über-
schwemmungen zeigt. In der Na-
tur hängt alles miteinander zu-
sammen. Wer also in seinem per-
sönlichen oder öffentlichen
Umfeld die Artenvielfalt unter-
stützt, hilft gleichzeitig, die Folgen
des Klimawandels zumildern.

Naturelemente imGarten fördern Arten
Wildstrauchhecken aus einheimi-
schen Gehölzen, Laubbäume, Tot-
holz, artenreiche Blumenwiesen,
trockene oder feuchte Sonder-
standorte wie Teich, Steinmauer
oder Sandbeet – die Vielfalt
macht’s! Im eigenen Garten ist es
ein Leichtes, sich für mehr Arten-
vielfalt einzusetzen. Beispiele:

– Tot- und Altholz: Liegendes
und stehendes, altes oder abge-
storbenes Holz bietet Lebensraum
für eine Vielzahl an Organismen.
Es dient als Nahrungsquelle für
Holz zersetzende Lebewesen, als
Brutplatz, als Versteck oder sogar
als Nährboden für Pflanzenarten.
Quartiere im oder unterm Holz
bleiben im Sommer kühl und im
Winter warm. Der hohe Wasserge-
halt imTotholz vermindert dieAus-
trocknung des Bodens. Altholz ist
ein wichtiger CO2-Speicher im
Kampf gegen den Klimawandel,

20 bis 30 Prozent aller Tierarten im
Wald sind direkt abhängig vom
Totholz (u. a. 500 Fliegen- undMü-
ckenarten, 30 Ameisen-, 1500 Pilz-
und 1400 Käferarten.)
– Steinhaufen: Steinhaufen und
Steinmauern sind wertvolle Klein-
strukturen, wenn es um Artenviel-
falt geht. Die unterschiedlich gro-
ßen Zwischenräume in den An-
häufungenbildenperfekte Verste-
cke und Rückzugsorte für etliche
Organismen, für Insekten ebenso
wie für Säugetiere (u. a. Igel,
Mauswiesel, Hermelin, Marder
oder Siebenschläfer). Steine er-
wärmen sich schneller als ihre Um-
gebung und sind deshalb vor al-
lem für wechselwarme Tiere ein in-
teressanter Lebensort (z. B. für
Blindschleichen, Zauneidechsen).
– Asthaufen: Asthaufen bieten
geschützte Hohlräume mit be-
sonnten Oberflächen und werden
vor allem in Gewässernähe gern

Steine, Holz, Sand – es braucht nicht viel, um im eigenenGarten ein kleines Paradies der Artenvielfalt zu schaffen.

von feuchtigkeitsliebenden Tieren
genutzt. Holz hat im Vergleich zu
Stein eine geringere Wärmespei-
cherkapazität, erwärmt sich aber
rascher. Deswegen bevorzugen es
Reptilien und Amphibien wie Erd-
kröte, Bergmolch oder Feuersala-
mander am frühen Morgen oder
bei bedecktem Himmel. Auch für
Säugetiere, Vögel und Insekten al-
ler Art bietenAsthaufenNistplätze,
Winterquartiere, Tagesverstecke

oder Nahrungsquelle. In Asthau-
fen gedeihen zudem viele Pilzar-
ten und helfen, das organische
Material abzubauen.
– Tümpel, Teiche, Feuchtflä-
chen: Tümpel sind stehende
Kleingewässer, die im Sommer vo-
rübergehend austrocknen. Die
Tierarten im Tümpel (Krebse, Un-
ken) haben sich auf unterschiedli-
che Art an die Trockenphasen an-
gepasst. Teiche dagegen sind
dauerhaft wasserführend. Hier le-
ben Arten, die ganzjährig an Was-
ser gebunden sind, wie Grasfrosch
und Erdkröte. FeuchteWiesen sind
ein begehrter Lebensraum für bo-
denbrütende Vogelarten wie
Brachvogel oder Bekassine.
– Hecken und Feldgehölze sind
ökologische Wunderwaffen und
erfüllen viele wichtige Funktionen
wie z. B. Lebensraum, Brutplatz für
Vögel, Versteck für Säugetiere
oderWanderhilfe für Amphibien.

Eichhörnchen verstecken sich gern in Höhlen von alten Baumstäm-
men. BILD: SN/LAND SALZBURG/W. FORSTMEIER
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Das Tagpfauenauge liebt natur-
belassene Strukturen.



Der Verlust von Lebensräumen
wird neben Einträgen durch die
Landwirtschaft als Hauptursache
für das Insektensterben angeführt.
Stark zerschnittene Landschaften
(„Agrarwüsten“) sind wenig struk-
turreich und bieten kaum Lebens-
raum oder vernetzte Elemente.
Neben der Landwirtschaft sind Ur-
banisierung, Versiegelung durch
Infrastrukturerweiterung oder
Freizeitnutzung als weitere trei-
bende Kräfte des Artenrückgangs
zu erwähnen. Auch der Klimawan-
del bringt gravierende Verände-
rungen der Ökosysteme mit sich,
die wiederum den Klimawandel
weiter antreiben.
Das Fehlen von Insekten wie

Tagfaltern oder Wildbienen hat
schwerwiegende Folgen–auch für
uns Menschen. Sie dienen vielen
Tieren (und Pflanzen) als Nahrung,
sind hauptverantwortlich für die
Bestäubung unserer Lebensmittel,
zersetzen pflanzliche und tierische
Reste, schaffen somit neue Le-
bensgrundlagen und dienen nicht
zuletzt als Vorbild für die Pharma-
industrie. Die Liste der Artengrup-
pen ist lang, auf die sich der Insek-
tenrückgangdirekt auswirkt.

Handeln ist gefragt
Wir können uns aktiv für den In-
sektenschutz und somit für unsere
Lebensgrundlagen einsetzen! Und
das kann sogar Geld und Arbeit
sparen. Durch Umdenken und
Handeln können wir langfristig
strukturreiche Lebensräume
schaffen bzw. erhalten und somit
Lebensqualität erhöhen. Auch der
Einsatz von nicht heimischen
Pflanzenarten (mit z. B. gefüllten
Blüten) ist problematisch, da die
meisten Insekten sich in der Evolu-
tion an das regional typische Ar-
tenspektrum angepasst haben
und umgekehrt viele regionale
Pflanzen auf einzelne Insektenar-
ten spezialisiert sind. Das Einbrin-
gen von gebietsfremden Arten
kannaucheinVerdrängenvonhei-

Naturnahe Bewirtschaftung von öffentlichen Flächen
Es gibt eine Vielzahl anMöglichkeiten, wieman die
Biodiversität in der Gemeinde erhöhen und sich zugleich
auch für den Klimaschutz einsetzen kann.

mischen Arten hervorbringen. Mit
einfachen Lösungsansätzen kön-
nen bestehende Grünflächen na-
turnah gestaltet werden: Ob Stra-
ßenränder, Kreisverkehr, Friedhof,
Parkflächen – bereits kleinste Flä-
chen tragen zu einem artenrei-
chen Lebensraum bei und können
Teil eines biodiversen Netzwerks
werden. Mit dem Projekt „Natur in
derGemeinde“ sollenGemeinden
auch für weitere Themen des Na-
turschutzes sensibilisiert werden.

Fauna und Flora fördern
Ziel des Projekts ist, auf Gemein-
deebene die Biodiversität und das
Bewusstsein dafür zu fördern.
Als wichtiges Werkzeug des Pro-

jekts zählt die artenreiche Blu-
menwiese. Wo derzeit pflegeauf-
wendige, blütenlose Gras- und
Rasenflächen waren, sollen durch
vielfältige Kräutermischungen far-
benprächtige Blütenwelten ent-
stehen, auf denen sich das ganze
Jahr über Wildbienen und andere
Insekten tummeln. Im Projekt wer-
den auch weitere Möglichkeiten
für naturnahe Gemeindeflächen
thematisiert: Anlage von Elemen-
ten wie Hecken, Fassadenbegrü-
nung, Regenwassermanagement
und vieles mehr. Das Projekt soll
zudem Bewusstsein vermitteln,
welche Bedeutung die Erhaltung
und Schaffung von artenreichen
Pflanzengesellschaften hat. Ge-
meinden werden zu Vorbildern
und Multiplikatoren, da sie zu na-
turschutzfachlichen Themen sen-
sibilisiert werden. Durch diesen
Zugang wird das Naturbewusst-
sein der breiten Öffentlichkeit er-
weitert, damit die Biodiversität er-
halten undgefördert wird.

Verzicht auf Torf ist
Klimaschutz
Doch nicht nur die Neuanlage von
wertvollen Lebensraumflächen ist
im Fokus des Projekts – schützens-
werte Lebensräume sollen drin-
gend erhalten werden. So ist es

z. B. wichtig, in Gärten und Grün-
flächen auf Torf zu verzichten. Wa-
rum? Ganz einfach: Weil Torf in
Mooren abgebaut wird, die schäd-
liche CO2- und Treibhausgase bin-
den. AußerdemsindMoore riesige
Speicher und Filter für unser Trink-
wasser. Durch die landwirtschaftli-
che Nutzung und die Entwässe-
rung der Moore werden in Öster-
reich jährlich schätzungsweise zwi-
schen 260.000 und 300.000 Tonnen
CO2 freigesetzt. Das sind ungefähr
vier Mal so viele Emissionen, wie
der gesamte österreichische Flug-
verkehr pro Jahr verursacht. Darü-
ber hinaus wird durch die Entwäs-

serung von landwirtschaftlich ge-
nutzten Moorflächen das klima-
schädigende Treibhausgas
Lachgas freigesetzt. Außerdem
schützen uns Moore vor Über-
schwemmungen, da sie über-
schüssiges Wasser wie ein
Schwammaufsaugen.

Moore schützen
Menschen und Tiere
Neben ihrer Funktion als Klima-
schützer sind unsere Moore auch
ein wertvoller und zugleich höchst
sensibler Lebensraum. Über Jahr-
tausende haben sich hier Lebens-
gemeinschaften zwischen selte-

Naturnaher Grünraum im September. BILD: SN/LAND SALZBURG/ASTRID GLÜCK

Wildbienen sind für die Bestäubungwichtig. BILD: SN/LAND SALZBURG/A. GLÜCK
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Naturnahe Bewirtschaftung von öffentlichen Flächen
Es gibt eine Vielzahl anMöglichkeiten, wieman die
Biodiversität in der Gemeinde erhöhen und sich zugleich
auch für den Klimaschutz einsetzen kann.

mischen Arten hervorbringen. Mit
einfachen Lösungsansätzen kön-
nen bestehende Grünflächen na-
turnah gestaltet werden: Ob Stra-
ßenränder, Kreisverkehr, Friedhof,
Parkflächen – bereits kleinste Flä-
chen tragen zu einem artenrei-
chen Lebensraum bei und können
Teil eines biodiversen Netzwerks
werden. Mit dem Projekt „Natur in
derGemeinde“ sollenGemeinden
auch für weitere Themen des Na-
turschutzes sensibilisiert werden.

Fauna und Flora fördern
Ziel des Projekts ist, auf Gemein-
deebene die Biodiversität und das
Bewusstsein dafür zu fördern.
Als wichtiges Werkzeug des Pro-

jekts zählt die artenreiche Blu-
menwiese. Wo derzeit pflegeauf-
wendige, blütenlose Gras- und
Rasenflächen waren, sollen durch
vielfältige Kräutermischungen far-
benprächtige Blütenwelten ent-
stehen, auf denen sich das ganze
Jahr über Wildbienen und andere
Insekten tummeln. Im Projekt wer-
den auch weitere Möglichkeiten
für naturnahe Gemeindeflächen
thematisiert: Anlage von Elemen-
ten wie Hecken, Fassadenbegrü-
nung, Regenwassermanagement
und vieles mehr. Das Projekt soll
zudem Bewusstsein vermitteln,
welche Bedeutung die Erhaltung
und Schaffung von artenreichen
Pflanzengesellschaften hat. Ge-
meinden werden zu Vorbildern
und Multiplikatoren, da sie zu na-
turschutzfachlichen Themen sen-
sibilisiert werden. Durch diesen
Zugang wird das Naturbewusst-
sein der breiten Öffentlichkeit er-
weitert, damit die Biodiversität er-
halten undgefördert wird.

Verzicht auf Torf ist
Klimaschutz
Doch nicht nur die Neuanlage von
wertvollen Lebensraumflächen ist
im Fokus des Projekts – schützens-
werte Lebensräume sollen drin-
gend erhalten werden. So ist es

nen Tieren und Pflanzen, die aus-
schließlich inMooren vorkommen,
entwickelt. Und zu guter Letzt
haben diese einzigartigen Land-
schaften auch eine große kultur-
historische Bedeutung: Eine Wan-
derung durch einMoor – zum Bei-
spiel auf einem der vielen The-
menwege durch die Salzburger
Moor-Schutzgebiete – ist zweifel-
los ein besonderes Erlebnis.

Pflegeumstellung spart Geld
Im Vergleich zur konventionellen
Grünraumpflege (häufige Mahd,
Wechselflor, einjährige Pflanzen)
benötigt ein naturnah bewirt-
schafteter Grünraum weniger
Pflege und kann dadurch im Un-
terhalt Kosten sparen. Gemeinden
berichten von 70 bis 80 Prozent
Kostenersparnis nacheinpaar Jah-
ren. Häufig werden Grünflächen

ArtenreicheWiese: Lebensraum für heimische Insekten und Pflanzen sichert die Lebensgrundlage für denMenschen. BILD: SN/LAND SALZBURG/K. KOGLER

Biodiversität oder
biologische Vielfalt
bezeichnet gemäß dem
Übereinkommen über die
biologischeVielfalt (CBD) „die
Variabilität unter lebenden
Organismen jeglicher Her-
kunft … und die ökologischen
Komplexe, zu denen sie gehö-
ren.
Dies umfasst die Vielfalt in-
nerhalb der Arten und zwi-
schen den Arten und die Viel-
falt der Ökosysteme.“

Biodiversität umfasst
daher
– Artenvielfalt
– genetische Vielfalt
– Vielfalt vonÖkosystemen

Was genau heißt
Biodiversität?

Ökologische und sozialeWirkungskreisläufe. BILD: SN/LAND SALZBURG
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zuoft gemäht, als dass sichBlüten-
pflanzen bis zur Blüte etablieren
könnten. Auf anderen Flächenwird
vielleicht bereits nur zwei Mal pro
Jahr gemäht und trotzdem domi-
nieren hochwüchsige Gräser.
Dann sollteman imFrühjahr (wenn
der Boden durch den Bewuchs von
oben nichtmehr sichtbar ist) einen
sogenannten Schröpfschnitt
durchführen. Dabei wird das Mäh-
gerät (siehe Bild) auf etwa zehn
Zentimeter hochgestellt.
DieMahd ist einwichtiger Faktor

in der Flächenpflege. Dafür sollte
ein Balkenmäher und kein Mulch-
gerät verwendet werden. Das an-
fallende Mähgut wird nach eini-
gen Tagen vollständig abtranspor-
tiert. Dabei können die Samen der
Pflanzen noch abfallen und durch
den Abtransport ist ein Nährstoff-
eintrag auf der Fläche unterbun-
den. EinigeArten könnendurch ei-
nen gezielten Schnitt ein zweites
Mal im Herbst blühen, zum Bei-
spiel die Wiesen-Margerite oder
Wiesen-Schafgarbe. Ideale Mäh-
termine sind im Juni, wenn die ers-
ten Margeriten bereits verblüht
sind, und dann wieder Ende Au-
gust.

Neuanlage der Fläche
Kurzfristig etwas aufwendiger wird
es bei der Neuanlage von Blühflä-

chen. Dabei wird meistens der
Oberboden abgetragen und
Schotter eingebracht. Initiale
Wildstauden können gesetzt wer-
den, damit im ersten Jahr bereits
eine Blüte erfolgt. Zusätzlich wer-
den die Flächen mit regionalem
Saatgut eingesät.
Prinzipiell gilt: Jeder Standort ist

anders und mehr oder weniger
günstig für bestimmte Arten. Da-
her werden sich unterschiedliche

Flächen mit dem gleichen Saatgut
anders entwickeln.

BunteWiesen
garantieren Vielfalt
Um den Wildbestäubern Lebens-
räume und Nahrungsquellen an-
zubieten, sind blütenreiche Wie-
sen unverzichtbar. Besonders ma-
gere (= nährstoffarme) und exten-
sive – also nur ein oder zwei Mal
jährlich gemähte – Wiesen sind

reich an blühenden Kräutern, wel-
che verschiedene Insekten in gro-
ßer Zahl anlocken. In solchen Ex-
tensivwiesen können die Pflanzen
über einen großen Teil des Jahres
blühen und folglich auch Samen
ausbilden. Um zu keimen, sind
aber zusätzlich offene Bereiche im
Boden notwendig, auf die Son-
nenlicht fällt. Diese offenenStellen
sind vor allem im mageren Grün-
land zu finden, da in nährstoffrei-
chen Wiesen mit häufiger Mahd
dichte Grasnarben aus mahdver-
träglichen Süßgräsern gebildet
werden. Diese verhindern ein Kei-
men der konkurrenzschwachen
und meist insektenfreundlicheren
Arten.
In Magerwiesen und -weiden

sowie in Halbtrockenrasen kom-
men durchschnittlich 50 bis 60
Pflanzenarten vor. Im Gegensatz
dazu zeigen sich in regelmäßigge-
düngten und mehrmals jährlich
gemähten Wiesen (= Intensivwie-
sen) nur etwa 10 bis 20 Arten. Ma-
gerwiesen sind auch reich an be-
sonderen Pflanzenarten, wie ver-
schiedenen Heilpflanzen (z. B. Ar-
nika, Thymian, Heilziest).
Die landwirtschaftliche Intensi-

vierung vonMagerwiesen ist – ne-
benderVerbuschungundAuffors-
tung – die Hauptursache für den
Verlust blütenreicher Standorte.

Staudenfreundlicher Balkenmäher. BILD: SN/LAND SALZBURG

Autochthon: Autochthones Saat-
und Pflanzgut kommt an „Ort und
Stelle“ vor. Dadurch sind sie häufig
an die lokalen Besonderheiten an-
gepasst (z. B. Blühzeitraum,
Wuchsformen etc.). Für die Biodi-
versität ist es wichtig, dieses regio-
nale Erbgut zu erhalten.

Baum:Gehölz. Verholzende Pflan-
zemit hochgewachsenemHaupt-
stammund verästender Krone.
(Vgl. Strauch)

Burri-Methode:Methode zur An-
lage einer artenreichen Blumen-
wiese. Streifenartig wird imHerbst
oder Frühjahr vor der Ansaat die
Grasnarbe falls nötigmehrfachge-
fräst oder gepflügt (15 bis 20 Zenti-
meter tief). AussaatMitte April bis
Mitte Juni. Schröpfschnitt nach et-
wa zehnWochen.

Glossar (Quelle: SIR/Natur in der Gemeinde)
Das kleine Lexikon für naturnaheGrünräume

Gehölz: Vgl. Baumbzw. Strauch.

Heimisch: (Ein)Heimische Tiere
undPflanzen kommennatürlicher-
weise in einer bestimmten Region
vor. Diese können lokal unter-
schiedliche Ausprägungen haben
oder weit verbreitet sein. In der
Fachsprache ist von regionaler
Verbreitung in einer biogeografi-
schen Region die Rede. Nicht hei-
mische Pflanzen und Tiere be-
zeichnetman als Neobiota. (Vgl.
Neophyten)

Neophyt:Neobiota ist der Über-
begriff für Neozoen (Tiere) und
Neophyten (Pflanzen). Diese sind
nicht heimische Arten, die durch
zunehmendenHandel undMobili-
tät nach 1492 eingewandert sind.
Teilweise bilden Neophyten sehr
große Bestände und verdrängen

heimische Pflanzen.

Nützlingsunterkunft:Weitläufig
auch als Insektenhotel bekannt.
Gibt es für Vögel, Fledermäuse,
Reptilien und andere Tiere, für die
dauerhaft ein Angebot zumNisten
und Überwintern geschaffen wer-
den soll.

Mulchen: InGartenbauund Land-
wirtschaft: Bedecken des Bodens
mit organischen oderminerali-
schenMaterialien (Mulch). Maß-
nahme zur langfristigenUnterstüt-
zung von Bodenfruchtbarkeit und
Bodenentwicklung, Schutz des Bo-
dens vor unerwünschten Beikräu-
tern und Austrocknung.
In der Landwirtschaft und Land-
schaftspflege (auch Schlegeln ge-
nannt): Abmähenmit gleichzeiti-
gem Zerkleinern desMulchguts

durch Sichel- oder Schlegelmul-
cher. Wird in der Landschaftspfle-
ge bei verbrachenden Flächen ein-
gesetzt. Hier ist ein Abtragen des
Mulchguts wichtig gegenNähr-
stoffeintrag.

Pflegeschnitt: Auf Grünflächen
gezielteMähmaßnahme, um z. B.
Gehölze oder dominierendeGrä-
ser zurückzudrängen und so blü-
henden Kräutern bessereWuchs-
bedingungen zu verschaffen. (Vgl.
Schröpfschnitt)

Rasen: Kurz geschorene, häufig
gemähte und dementsprechend
artenarmeWiese. Meist dominiert
vonGräsern. Nicht zu verwechseln
mit den sehr artenreichen Trocken-
undMagerrasen. (Vgl. Wiese)

Sand: MineralischeMaterialien
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mit einer Korngröße von weniger
als zwei Millimetern.

Staude: Krautige,mehrjährige
Pflanzen, die nicht verholzen. Auch
Blütenpflanzenmit Blüte erst im
zweiten oder dritten Jahr. Initial-
stauden sind vorgezogenemehr-
jährige Stauden, eingesetzt für eine
Blüte imersten oder zweiten Jahr.

Strauch: Verholzende Pflanze;
Gehölz, das keinen Hauptstamm
aufweist, sondern vomBoden an
Verzweigungen und Knospen.
(Vgl. Baum)

Schotter: Kantige, gebrochene
Mineralstoffemit einer Korngröße
zwischen 32 und 63Millimetern.
Ungewaschener Schotter enthält
Feinsedimente, die für Pflanzen
wichtig sind.

Schröpfschnitt: Pflegeschnitt, um
schnellwüchsigeGräser zurückzu-
drängen. Damit die erwünschten
und langsamwachsenden Kräuter
nicht beschädigt werden, wird der
Mäher dabei auf etwa zehn Zenti-
meter Höhe eingestellt. Zeitpunkt:
Wennman von oben den Boden
nichtmehr sieht und die Gräser
etwa flaschenhoch sind.

Sommerflor: Saisonal zu wech-
selnde, nicht verkrautende Stau-
denpflanzen. Häufig wärmelie-
bend und frostunverträglich.

Wiese: Grünlandtypmit Pflege
durchMahd (nicht: Weide). Kann
artenarm bis artenreich sein, je
nach Standort und Pflege. Meis-
tens artenreicher als Rasen. Gräser
und Kräuter kommen darauf vor.

Wildstauden sindmeistmehrjäh-
rige oder ausdauernde Stauden,
die im regionaltypischen Arten-
spektrum natürlicherweise vor-
kommen. Im Projekt „Natur in der
Gemeinde“ werden regional ver-
mehrt Wildstauden wieWiesen-
Margeriten, Kuckucks-Lichtnelke,
Wiesen-Platterbseoder Steifhaari-
ger Löwenzahn eingesetzt. (Vgl.
Staude)

Da sich in unseremTier- undPflan-
zenspektrum häufig Anpassungen
nach dem Schlüssel-Schloss-Prin-
zip entwickelt haben, ist eswichtig,
möglichst heimische Pflanzen zu
setzen. Bevor eine Wildstaude ge-
pflanzt wird, sollte geklärt werden,
ob der Standort geeignet ist. Kli-
matische Bedingungen, geprägt
durch Höhenlage, Exposition, Be-
schattung oder Feuchtigkeit sowie
Nährstoffgehalt oder Bodenreakti-
onbestimmen, obeinePflanzegut
aufkommen und ob sie gegen an-
dere Pflanzen konkurrieren kann.
Die artenreichsten Blühflächen
sind nährstoffarmeStandorte.

Vorbereitung:
– Die günstigste Jahreszeit zur
Staudensetzung ist im Herbst,
Frühjahr ist auchmöglich.
– Standort aussuchen und dabei
auf umgebende Pflanzen achten,

Setzen vonWildstauden
Die Kernfrage bei der
Auswahl der Stauden lautet:
Sind sie insektenfreundlich
und standortgerecht?

die die Staude evtl. überwuchern
können.
– Ein Loch stechen, das etwas tie-
fer ist als die Staudenwurzel im
Topf (sonst könnte sie aufgrund
des Kapillareffekts austrocknen).
–Die Jungpflanze ausdemTopf lö-
sen. Wenn sie stark durchwurzelt
ist, untersteWurzeln anrupfen.
– Darauf achten, dass in der Topf-
erde keine unerwünschten Bei-
kräuter oderGräser wachsen.

Stauden setzen:
– Die Jungstaude in das Erdloch
setzenunddie Rändermit der aus-
gehobenen Erde bedecken.
– Die Erde befestigen, sodass die
Pflanze nicht erhöht ist.

Pflege:
–Bei Setzung imHerbst sollten die
Niederschläge ausreichen, bei
großen Trockenphasen im Som-
mer ggf. bewässern.
– Ein Pflegeschnitt in den ersten
Jahren ist meistens sinnvoll, um
die Gräser zurückzudrängen und
so einÜberwuchern zu verhindern.
Diesen durchführen, wenn der Be-
wuchs etwa flaschenhoch ist (max.

zwei Mal im Jahr): Das Mähgerät
(idealerweise ein Balkenmäher)
auf zirka zehn Zentimeter Höhe

einstellen, um die Jungstauden
und erwünschten Kräuter nicht zu
beschädigen.

BlühendeWildstaude. BILD: SN/LAND SALZBURG/A. GLÜCK
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Natürlich ist Artenvielfalt im Gar-
ten und imGrünraum auf den ers-
ten Blick vor allemeines: schön an-
zusehen. Aber wer genauer hin-
sieht, erkennt, dass auch viele Tie-
re von der Vielzahl an Pflanzen
profitieren. Als Faustregel gilt: Eine
Pflanzenart fördert etwa zehn Tier-
arten. Im Idealfall ist diese Arten-
vielfalt (hauptsächlich) heimischer
Natur. Denn heimische Pflanzen
haben sich im Lauf der Jahrhun-
derte perfekt an das regionale Kli-
ma angepasst, sind langlebiger,
robuster und ideale Futterquellen
und Lebensräume für Insekten.

Jede Blüte hat ein Insekt
Oft haben sich Insekten an die na-
türlichen Gegebenheiten ange-
passt: Ganz nach dem „Schlüssel-
Schloss-Prinzip“ sind z. B. dieNah-
rungswerkzeuge vieler Insekten
perfekt an bestimmte Blütenfor-
men angepasst. Manchmal geht
das Teamwork von Blume und In-
sekt sogar so weit, dass die Flug-
zeiten der Insekten an die Blühzei-
ten der Pflanzen angepasst sind.
Umgekehrt haben sich einige
Pflanzenarten an bestimmte In-
sekten angepasst.
Werden überall immer die glei-

chen, handelsüblichen Saatgut-
mischungen ausgebracht, werden
sich die Wiesentypen landauf,
landab immer ähnlicher. Und das,
obwohl die natürliche Artenzu-
sammensetzung in den einzelnen
Naturräumen eigentlich stark von-
einander abweichen würde. Bes-
ser ist es daher, regionales Wie-
sensaatgut von Wildbeständen zu
sammeln und wieder regional zu
verwenden.

Vielfältige Lebensräume
Trocken- und Halbtrockenrasen,
Niedermoore, Feuchtwiesen oder

RegionalesSaatgut für dieVielfalt
Die Erhaltungdes regionalen
Pflanzenschatzes ist ein
wichtiger Beitrag, umdie
Artenvielfalt zu erhalten und
zu fördern. Daher unterstützt
das Land Salzburg den
Aufbau einer regionalen
Wiesensaatgutproduktion.

Streuobstwiesen sind besonders
wertvolle Standorte mit einzigarti-
gen Pflanzengesellschaften. Sol-
che Gebiete zu erhalten belebt
nicht nur das Landschaftsbild, son-
dern sichert auch die Nahrungs-
quelle für zahlreiche Insekten. Au-
ßerdem sind vielfältige und insek-
tenreiche Wiesentypen die Le-
bensgrundlage für Vögel,
Fledermäuse und andere Tier-
gruppen.
Auch für den Menschen über-

nehmen artenreiche Wiesen wich-
tige Funktionen: Sei es als Futter-
mittelquelle für die Viehwirtschaft,
als Erholungsraum oder zur Eta-
blierung von Wild- und Heilkräu-
tern.

Aus der Region für die Region
Im Rahmen des Interreg-Projekts
und LE14-20-Folgeprojekts „Wild
und kultiviert“ wird mit landwirt-
schaftlichen Partnerbetrieben
eine regionale Wiesensaatgutpro-
duktion aufgebaut. Ziel der Initia-
tive sind die Förderung naturge-
mäßer Begrünungsmethoden und
dieWiederherstellung lokalerWie-
senbestände. Zum Einsatz kommt
ausschließlich Saatgut von stand-
ortangepassten Ökotypen aus re-
gionaler Herkunft.

Grünland ist bedroht
In den vergangenen 50 Jahren ver-
zeichnete Österreich einen rapi-

den Rückgang von artenreichen
und extensiven Grünlandflächen.
Auch artenreiches Wirtschafts-
grünland der Tieflagen und Berg-
stufe, das sind die klassischen
zweimähdigen Wirtschaftswiesen,
zählt heute in Mitteleuropa als
auch in Salzburg zu den gefährde-
ten Biotoptypen.

Herkunftsregionen sichern re-
gionaltypische Artenvielfalt
Die Grundlage für die Produktion
und den Einsatz von regionalem
Saatgut bildet die Einteilung Salz-
burgs nach Herkunftsregionen.
Das regionale Saatgut wird sorg-
fältig anhand wissenschaftlich
erarbeiteter Kriterien von lokalen
Ökotypen und getrennt nach Her-
kunftsgebieten gewonnen.
Damit Saatgutmischungen von

Wiesentypen einer Herkunftsre-

gion die jeweiligen regionalen
Ökotypen bestmöglich abbilden,
werden als zusätzliches Kriterium
nur Bestände im Umfeld eines
15-Kilometer-Radius und inner-
halb einer Höhenstufe von zirka
300 Metern beerntet. Saatgut von
Spenderflächen wird nur in der je-
weiligen Herkunftsregion und un-
ter Anwendung der zusätzlichen
räumlichen Kriterien für Ansaaten
verwendet. Empfängerflächen un-
terliegen daher denselben Quali-
tätsanforderungen.
Das Projekt trägt durch die ide-

elle und monetäre Inwertsetzung
der Wildbestände zur Erhaltung
und Förderung selten gewordener
lokaler Ökotypen von Grünland-
gesellschaften bei und fördert zu-
dem die Wiederetablierung dieser
gefährdeten Wiesentypen in der
freien Landschaft.

Gewinnung von regionalem Saatgutmithilfe eines eBeetle®. BILD: SN/LAND SALZBURG

Der eBeetle® bürstet die Samen von den Pflanzen. BILD: SN/LAND SALZBURG
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Durch eine naturnahe Bewirt-
schaftung von Grünflächen –
egal ob Garten oder Gemeinde-
fläche – kann ein wichtiger Bei-
trag zum Erhalt der Artenvielfalt
geleistet werden. Das ist aktiver
Einsatz, um Lebensqualität für
nachfolgende Generationen si-
cherzustellen. Jede Gemeinde
besitzt Flächen, die sich in ein
wahres Blühparadies, in ein „wil-
des“ Eck oder in einen Heckenle-
bensraum umgestalten lassen.
Für ein erfolgreiches Gelingen
sind ein wenig fachliches Wissen,
ein guter Plan und Kommunikati-
on mit der Bevölkerung nötig. So
werden Gemeinden Vorbilder
und Multiplikatoren im Bereich
Biodiversität und erhöhen neben
der Artenvielfalt auch das Natur-
bewusstsein in der Bevölkerung.
Pro Jahr werden fünf Gemein-

den ausgewählt, die über drei
Jahre auf dem Weg zu mehr Bio-
diversität begleitet werden. Der
Erhalt bestehender wertvoller
Flächen steht dabei im Mittel-
punkt wie auch die Schaffung
neuer naturnah gestalteter sowie
bewirtschafteter Flächen.

Teil des „Natur in der Ge-
meinde“-Netzwerks werden
Ab sofort können sich Gemein-
den online auf
WWW.SALZBURG.GV.AT/
NATURINSALZBURGbewerben.

Natur in der Gemeinde:
Einsatz fürmehr Artenvielfalt
Mit dem Projekt „Natur in
der Gemeinde“ sollen in
Salzburgs Gemeinden die
Artenvielfalt erhöht werden
undGrünflächenmit
heimischenWildpflanzen
aufblühen.

Folgende Kriterien muss eine
Projektgemeinde erfüllen
–Verzicht auf chemisch-syntheti-
sche Pestizide*
– Verzicht auf chemisch-syntheti-
schenDünger
– Verzicht auf Torf
(*Erlaubt sind Pflanzenschutz-
mittel, die der EU-Bio-Verord-
nung oder den Kriterien des Gü-
tesiegels „Natur im Garten“ ent-
sprechen)
– Für die Umgestaltung kommu-
naler Grünflächen müssen regio-
nale Pflanzen verwendet werden.
Durch eine fachlich angepasste
Folgepflege wird der Erfolg der
Maßnahmen sichergestellt.

Gewinn für die
Projektgemeinden
Langfristig können Kosten und
Zeit durch naturnahe Grünflä-
chenpflege eingespart werden.
Und so entstehen auchmehr blü-
hende Lebensräume für Insekten,
Vögel, Kleinsäuger und Co! Ge-
meinden werden zu Vorbildern
für die Bevölkerung! Ob Infota-

feln, Unterlagen, Texte für Ge-
meindezeitungen oder Fotos für
dieHomepage– all dieswird vom
Salzburger Institut für Raumord-
nung (SIR) bereitgestellt, damit
die Bevölkerung über Maßnah-
men, Schritte und Artenvielfalt
stets gut informiert ist.
So kann in jeder Salzburger

Gemeinde die Artenvielfalt und
folglich auch Lebensqualität si-
chergestellt und erhöht werden.

Das bringen
die Gemeinden ein
Gemeinden bekennen sich mit-
tels Gemeindevertretungsbe-
schlusses zum Verzicht auf Torf,
chemisch-synthetische Dünger
und Pestizide.
Der Bauhof hat eine Schlüssel-

funktion im Projekt, daher ist die
Bereitschaft zur Umgestaltung
von Flächenundder Pflegeunab-
dingbar. Eine zuständige Person
vor Ort ist Ansprechpartner für
das SIR-Team. Die Gemeinde in-
formiert über Veranstaltungen,
Redaktionsschlüsse oder auch

wichtige lokale Akteure, wie Ver-
eine, über die das Projekt mitbe-
worbenwerden kann.

Für alle etwas dabei!
„Natur in der Gemeinde“ ist Teil
der Initiative „Natur in Salzburg“
des Landes Salzburg. Die Initiati-
ve spricht Privatgartenbesitzende
(„Natur im Garten“), Schulen
(„Natur in der Schule“), Gemein-
den („Natur in Salzburg – Vorträ-
ge und Exkursionen“) sowie ge-
nerell Interessierte imBereich na-
turnahe Grünpflege auf vielfälti-
geWeise an. AufWWW.SALZBURG.
GV.AT/NATURINSALZBURG finden sich
verschiedenste Informationen –
es ist für alle etwas dabei. Dort er-
fährt man auch, wie man die Ar-
tenvielfalt im eigenen Hand-
lungsfeld fördern kann. Egal ob
im Garten, auf dem Balkon oder
auf Gemeindeflächen: Alle kön-
nen einen Beitrag zu mehr Arten-
vielfalt leisten – denn jeder Qua-
dratmeter zählt. Jetzt ist ein guter
Moment, sich für die Artenvielfalt
einzusetzen!

BEZAHLTE ANZEIGE
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Neophyten sind nicht heimische
Pflanzen und Tiere, die nach und
nach inEuropaeingeschlepptwur-
den. Globalisierung und Klima-
wandel haben dieses Phänomen
verstärkt. Die Ausbreitung von
nicht heimischen Pflanzenarten
kann problematisch sein. Die Tiere
haben sich in der Evolution perfekt
an die Umweltbedingungen, den
Standort und das Nahrungsange-
bot angepasst. Umgekehrt sind
viele regionale Pflanzen auf ein-
zelne Insektenarten angewiesen.
Eingespielte Abhängigkeiten im
Lebenszyklus zwischen Tieren und
Pflanzenwerden durchNeophyten
gestört. Das Einbringen von ge-
bietsfremdenArten kann sogar ein
Verdrängen von heimischen Arten
hervorbringen. Auch gesundheitli-
che oder ökonomische Beein-
trächtigungen können durch Neo-
phyten hervorgerufen werden, wie
zum Beispiel das allergische Reak-
tionen hervorrufende Ragweed
oder der Riesen-Bärenklau.

Im Einsatz gegenNeophyten
Jeder kann etwas gegen die Aus-
breitung der Neophyten tun. So
sollte beispielsweise im eigenen
Garten auf den Einsatz von regio-
nal typischen Pflanzen geachtet
werden – oft finden sich zum Bei-
spiel in Sommerblumenmischun-
gen zahlreiche Samen von nicht
heimischen Pflanzen.
Neophyten breiten sich häufig

an Gewässern oder Verkehrswe-
gen aus. Das „wilde“ Abladen von
Gartenabfällen zum Beispiel im
Wald ist ebenso ein großes Pro-
blem, da es die Verbreitung von
Neophyten begünstigt. Daher ist
diese Art der Müllentsorgung in

Fremde problematische Pflanzen
Von rund 4000Gefäß-
pflanzen inÖsterreich gelten
zirka 1100 alsNeophyten, also
eingeschleppte oder
eingewanderte Pflanzen.
Diese können Probleme
verursachen, da sie sich auf
andere Arten, Lebens-
gemeinschaften oder
Biotope auswirken.

der freien Landschaft sowie in
Schutzgebieten auch nach dem
SalzburgerNaturschutzgesetz ver-
boten.
Da das zunehmende Vorkom-

men von Neophyten zu einer
schwerwiegenden Veränderung
des Ökosystems führen kann, hat

der Salzburger Landtag auch per
Gesetz entsprechende Maßnah-
men beschlossen: Demnach ist es
verboten, gebietsfremde Pflanzen
einzubringen oder gebietsfremde
Tiere ohne Bewilligung der Natur-
schutzbehörde auszusetzen oder
anzusiedeln.

Drüsiges Springkraut
kannÖkosystem stören
So schön es auch blüht und rosa-
farbene Farbakzente in die Land-
schaft setzt – das Drüsige Spring-
kraut (auch Indisches Springkraut
genannt) gehört zu den soge-
nannten Neophyten. Es verdrängt
heimische Arten, dominiert Le-
bensräume und kann das Ökosys-
tem verändern, da es bei uns idea-
le Ausbreitungsmöglichkeiten vor-
findet.
Die Naturschutzabteilung des

Landes und das Haus der Natur
haben folgende Tipps zur erfolg-
reichen Bekämpfung des Spring-
krauts: „Drüsiges Springkraut fin-
det man häufig in der Nähe von
Gewässern, zumBeispiel in Auwäl-
dern, an Flussufern, aber auch im
Wald kommt es zunehmend vor.
Die Pflanze bevorzugt feuchte,
nährstoffreiche Standorte mit ho-
her Luftfeuchtigkeit und gedeiht
auch im Halbschatten gut. Das
Drüsige Springkraut hat ein star-
kes invasives Potenzial und sollte
in seiner Ausbreitung möglichst
eingedämmt werden“, sagt Gün-
ther Nowotny vom Referat Natur-
schutzgrundlagen und Sachver-
ständigendienst des Landes.
„Die Pflanze muss mit der Wur-

zel ausgerissen werden, damit sie
effektiv bekämpft wird. Sie hat
eine große Regenerationskraft
und könnte, wenn man sie nur ab-
reißt, später im Jahr doch noch zur
Blüte und Samenreife kommen.
Der beste Zeitpunkt ist Ende Juni
bis Anfang Juli, bevor sie zu blühen
und vor allem zu fruchten be-
ginnt“, erklärt Elisabeth Ortner,
Schutzgebietsbetreuerin des
Flachgaus am Haus der Natur in
Salzburg.
Besonders im Europaschutzge-

biet Wenger Moor lohne es sich,
das Drüsige Springkraut zu entfer-
nen und damit die weitere Aus-
breitung zu verhindern. Dadurch
könnedie hoheArtenvielfalt in den
bachbegleitenden Gehölz- und
Krautsäumen erhalten werden,
sagt Ortner. Sie weist jedoch auch
darauf hin, dass sich viele Spring-
kraut-Bestände auf Privatgrund
befinden: „Hier wird auf Aufklä-
runggesetzt.“

RagweedkannAllergienauslösen.
BILD: SN/LAND SALZBURG./G. NOWOTNY

KanadischeGoldrute.
BILD: SN/LAND SALZBURG/W. FORSTMEIER

Riesen-Bärenklau.
BILD: SN/LAND SALZBURG/K. KRAINER

Drüsiges Springkraut.
BILD: SN/LAND SALZBURG/W. FORSTMEIER

Neophyten-Bekämpfungmithilfe eines Deltraks. BILD: SN/LAND SBG./B. RIEHL
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In Göming wurde in den letzten
Jahren viel in Gemeindebauten
und Infrastruktur investiert. Trotz
der Entwicklung und des Bevöl-
kerungswachstums ist Göming
nach wie vor eine ländlich struk-
turierte Gemeinde. Die aktive
Landwirtschaft pflegt die Wiesen,
Äcker und Wälder und erzeugt
hochwertige Lebensmittel.
Nun hat die Gemeindevertre-

tung Göming beschlossen, dem
Salzburger Netzwerk „Natur in
der Gemeinde“ beizutreten und
als ersten Schritt durch eine na-
turgerechte Bewirtschaftung von
gemeindeeigenen Flächen die
Artenvielfalt zu erhöhen. Ziel
dieses Projekts ist, Gemeindeflä-
chen zu finden, auf denen arten-
und strukturreiche Lebensräume
erhalten und neu geschaffen
werden. So setzt sichGöming da-
für ein, die Lebensqualität auch
für die nächsten Generationen zu
bewahren. Erste Begehungen
haben bereits stattgefunden und
das Bauhofteam steht mit Tat-
kraft hinter dengeplanten Vorha-
ben. Gemeinsam mit der lokalen
Bevölkerung werden in einem
ersten Schritt regional gezogene
Wildstauden imBereich des Park-

Göming plantmehr
Naturflächen in derGemeinde
Im nördlichen Flachgau ist
Gömingmit seinen etwa
780 Einwohnern eine
Wohngemeindemit hoher
Lebensqualität, eingebettet
in einen wunderschönen
Naturraum. Noch schöner
und ökologisch wertvoller
soll dieser durch das Projekt
„Natur in der Gemeinde“
werden.

platzes nahe der Gemeinde ge-
setzt.
Göming ist eine ländliche Ge-

meinde mit viel Grünflächen,
aber auf den Gemeindeflächen
kannnoch vielmehr für dieArten-
vielfalt gemacht werden. Eintöni-
ge Rasenflächen, die häufig ge-
mäht sind, werden oft als „or-
dentlich“ wahrgenommen. In-
sekten finden dort jedoch keinen
Lebensraum. Anknüpfen möchte
Göming zudem an ein Wildbie-
nenprojekt gemeinsam mit dem
Regionalverband Flachgau-Nord.
Nun sollen für die kleinen Bestäu-
ber Lebensraumstrukturen und
„Nahrungbuffets“ in Form von
neuen artenreichen Blumenwie-
sen entstehen.
Informationstafeln weisen da-

rauf hin, was auf den Flächenpas-
siert, und informieren über Pflan-
zen oder Tiere. Es sollen mehr ar-
tenreiche Blumenwiesen ge-
schaffen werden, in denen nicht
nur Insekten Nahrung finden,
sondern auch Menschen Blu-
mensträuße pflücken und sich

der Blütenpracht und Vielfalt er-
freuen können.

Alle können etwas tun!
„Mir ist es ein großes Anliegen,
die Gömingerinnen und Gömin-
ger in die Umsetzung einzubin-
den und zu überzeugen, auch in
privaten Bereichen auf den Ein-
satz von chemisch-synthetischen
Pestiziden und Dünger zu ver-
zichten“, sagt Bürgermeister
Werner Fritz. „Durch die Verwen-

dung von heimischen Pflanzen
können auf privaten Grünflächen
Lebensräume für Insekten, Säu-
getiere, Vögel und andere Lebe-
wesen geschaffen werden. Alle
sindgefordert, jederQuadratme-
ter zählt. Nur gemeinsam können
wir vieles undGroßes erreichen!“
Darum setzt sich die Gemeinde
dafür ein, die Bevölkerung sowie
lokale Vereine und Organisatio-
nen zu begeistern und zur aktiven
Mitarbeit zu gewinnen.

BEZAHLTE ANZEIGE

Das Panorama in der GemeindeGöming. BILD: SN/GEMEINDE GÖMING/M. KREIL

Hellbauerhaus in Göming. BILD: SN/PAODESIGN.AT
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In Architektur und Technik geht
der Trend zu immer mehr und im-
mer größerenGlasflächen. So edel
und modern diese Flächen für uns
Menschen auch sein mögen – für
die Vögel sind sie ein Albtraum.
Von der Evolution her sind Vögel
auf die Phänomene, die Glasflä-
chen bieten – Transparenz, Refle-
xion und Licht – , nicht vorbereitet.
Die Folge: Sie kollidieren mit den
Scheiben und sterben.

Problem Transparenz: Vögel
fliegen auf durchsichtige Schei-
ben zu, wenn sich dahinter Bäume,
Sträucher oder sonstige Land-
schaften befinden. Ein Vogel kann
das Glas nicht als Hindernis wahr-
nehmen, steuert die verlockende
Landschaft in direktem Flug an
und kollidiert dabei mit der Schei-
be. Die Durchsichtigkeit ist die
häufigste Ursache für Vogelan-
prall. Die Gefahr ist umso größer,
je transparenter und großflächi-
ger dieGlasfront ist.

Problem Reflexion: Je nach
Scheibentyp, Beleuchtung und
Gebäudeinnerem reflektiert das
Glas die natürliche Umgebung. Je
stärker und natürlicher Bäume,
Sträucher, Wolken oder der Him-
mel gespiegelt werden, umso at-
traktiver ist es für Vögel, dorthin zu
fliegen – ohne zu realisieren, dass
es sich nur um das Spiegelbild
handelt. Aufgrund dieser opti-
schen Täuschungprallen sie in vol-
lem Flug gegendieGlasfront.

Problem Licht: Vögel verlieren
vor allem bei Nebel und Schlecht-
wetter leicht die Orientierung,
werden vom Licht angezogen und
prallen gegen Hindernisse. Vor al-
lem nächtlich ziehende Zugvögel
sind von der Irreleitung durch
Lichtquellen betroffen: Sie kom-
men desorientiert vom Kurs ab

Tod an der
Fensterscheibe
Glasflächen, wohin das Auge reicht: Diemoderne
Architektur hat – neben der schönenOptik– leider auch
Schattenseiten: TausendeVögel verlieren jährlich an großen
Scheiben vonGebäuden ihr Leben.

oder verunglücken sogar an Hin-
dernissen. Dieses Phänomen ist
unter anderem von Leuchttürmen,
Hochhäusern, beleuchteten Ge-
bäuden, Leuchtmasten und ande-
ren exponierten Bauten bekannt.
Der Trend zum Bau von Hochhäu-
sern vergrößert diese Gefahren-
quelle. Die stetige Zunahme an
Beleuchtung ist auch fürdieübrige
Tierwelt, insbesondere die Insek-
ten, ein großes Problem.

DieGefahr für Vögel
lauert überall
Verglaste Wartehäuschen, Winter-
gartenscheiben oder Lärmschutz-
wände sind nur einige Gefahren-
quellen für Vögel im städtischen
Bereich. Nicht nur Privatpersonen,
auch öffentliche Auftraggeber
sollten bereits vor dem Bau an den
Vogelschutz denken und auf gro-
ße Glasflächen möglichst verzich-
ten. Wo dies nicht vermeidbar ist,
sollten vogelsicheres Glas oder
Dekorationen verwendet werden.
Die bekannten schwarzen aufkleb-
baren Greifvogelsilhouetten sind
nach Meinung von Experten zwar
gut gemeint, aber ohneWirkung.
Es gibt aber andere Möglichkei-

ten, eine Glasfläche vogelsicher zu
planen, beispielsweise durch flä-
chig aufgebrachte Muster wie
Punkte, Streifen oder Werbeträ-
ger, durch dekorative Markierun-
gen oder satiniertes Glas. Hier gilt
die „Handflächenformel“: Die Zwi-
schenräume bei Mustern und De-
korationen auf Glas müssen klei-
ner als eine Handfläche sein, um
effektiv gegen Vogelanprall zu
wirken.
Eine andereMöglichkeit zur Ver-

meidung von Vogelschlag ist z. B.
die Außenmontage von Jalousien
oder Moskitonetzen, die Verwen-
dung von Streifenvorhängen und
die Vermeidung von durchsichti-
gen Ecken.

Nächstes Problem Transparenz: Für den Vogel ist die durchsichtige
Glasscheibe nicht erkennbar. Er sieht nur die Bäume dahinter.
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Glasflächen sind eineGefahr für Vögel wie z. B. denNeuntöter.

Täuschung durch Spiegelung: Der Vogel glaubt, auf einen Baum
zuzufliegen, der vomGlas gespiegelt wird. BILDER: SN/LAND SALZBURG/S. STADLER



BEZAHLTE ANZEIGE

Im Rahmen des Projekts tragen
artenreiche Gemeindeflächen ei-
nen Teil zum Verbund von Le-
bensraum-Trittsteinen zwischen
Almerberg und Salzach bei. In-
sekten, Vögel, Reptilien und Co.
finden dadurch mehr Nahrung
und ein Zuhause.
„Bestehende Flächen sollen

mit angepasster Pflegedurchden
Bauhof aufgewertet werden.
Dort, wo in nächster Nähe schon
viele Pflanzen und Strukturen zu
finden sind, wollen wir in den
nächsten Jahren noch mehr Le-
bensräume für Insekten und Vö-
gel schaffen. Wiesenbereiche im
Löwensternpark und amBahnhof
werden noch mehr erblühen und
nicht nur eine ,Bienenweide‘,
sondern auch Augenweide für
die Oberalmerinnen undOberal-
mer sein“, berichtet Bürgermeis-
ter Hans-JörgHaslauer.
Auch am Almerberg werden

weitere Strukturen gefördert: Im
Bereich des Recyclinghofs wer-
denmittels regional gewonnener
Pflanzen artenreiche Blumenwie-
sengeschaffen. Bereits jetzt lohnt
sich beim Waldspaziergang ein
Abstecher zum Wasserbehälter –

Oberalm setzt sich für
naturnahe Lebensräume ein
Die im Tennengauer
Salzachtal befindliche
GemeindeOberalmmit
ihren etwa 4400
Einwohnerinnen und
Einwohnern setzt sichmit
der Teilnahme an der
Landesaktion „Natur in
der Gemeinde“ für den
Erhalt von wichtigen
Lebensräumen für Tiere
und Pflanzen ein.

dort brummt, summt und flattert
es im Sommer bereits kräftig auf
der darauf befindlichen artenrei-
chen Magerwiese. Hier sollen
heimische Wildkräuter noch
mehr gefördert werden – durch
angepasste Pflege, aber auch
durch die Entfernung invasiver
Neophyten wie der Kanadischen
Goldrute.
Die Gemeinde bietet die App

„Gem2Go“ für die Bevölkerung
an. Diese stellt nebenGemeinde-
zeitung und Homepage eine gu-
te Möglichkeit dar, Inhalte des
Projekts „Natur in der Gemein-
de“ und Themen rund um natur-
nahes Gärtnern zu verbreiten.
Über Projekte wie das „Calendula
– Gemeindemodul“ des Salzbur-
ger Bildungswerks oder „Natur
im Garten Salzburg“ werden Pri-
vatgartenbesitzende angespro-

chen und motiviert, sich aktiv auf
ihren Grünflächen, Balkon oder
Terrasse für die Artenvielfalt ein-
zusetzen. Jeder Quadratmeter
zählt – schon kleinste Strukturen
helfen und fördern Schmetter-
ling, Rotkehlchen oder Igel. Zu-
gelassener Wildwuchs oder hö-
her gewachseneundüberdie kal-
te Jahreszeit stehen gelassene
Wiesenbereiche freuen darin le-
bende Tiere undmachenweniger
Arbeit.
„Wir freuen uns, dass Oberalm

als Pilotgemeinde im Projekt ,Na-
tur in der Gemeinde‘ startet. Wir
wollen uns für naturnahe Bewirt-
schaftung sowie für den Schutz
des Artenreichtums einsetzen
und freuen uns über die fachliche
und intensive Unterstützung des
Projektteams vom Salzburger In-
stitut für Raumordnung. Wir hof-

fen, mit der Teilnahme an diesem
Projekt heimische Pflanzen und
Tiere zu fördern und in der Bevöl-
kerung ein erhöhtes Bewusstsein
und in weiterer Folge aktiven Ein-
satz für unsere Artenvielfalt zu
schaffen“, sagt Hans-Jörg Has-
lauer.

Die GemeindeOberalm hat schon einige artenreiche Blumenwiesen geschaffen. BILD: SN/GEMEINDE OBERALM

Streifenwanze aufWilderMöhre.
BILD: SN/LAND SBG/C.KLAR
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Im Winter erfordern Kälte und
Nahrungsmangel spezielle Über-
lebensstrategien der heimischen
Tiere.Damit dieseStrategien funk-
tionieren, gilt für uns Menschen:
„Bitte nicht stören!“ Denn jede
Störung bedeutet einen großen
Energieverlust für die Tiere, der
dasÜberlebengefährden kann.
Während Eichhörnchen, echte

Mäuse und Wühlmäuse Vorräte
sammeln und auch imWinter aktiv
bleiben, halten Fledermäuse, Igel,
Birkenmäuse und die sogenann-
ten Schlafmäuse Winterschlaf –
meist in Parks undGärten.
Die zu den Schlafmäusen gehö-

renden Baum-, Garten- und Sie-
benschläfer sowie die Haselmaus
ziehen sich zu Beginn des Winters
in Erd- oder Baumhöhlen zurück,
wo sie sich ein warmes Nest aus
Pflanzenmaterial bauen. Während
des Winterschlafs sinkt ihre Kör-
pertemperatur von 35 auf nur drei
Grad Celsius, die Herzfrequenz
von mehr als 400 auf etwa 35
Schläge pro Minute. Dadurch wird
der Verbrauch von Energie redu-
ziert, sie zehren von den angefres-
senen Fettreserven.
Auch die Fledermäuse halten ei-

nen echten Winterschlaf, wofür sie
kalte und feuchte Winterquartiere
benötigen (z. B. Höhlen, Stollen,
oder Baumhöhlen).

Schmetterlinge überwintern
in verschiedenen Stadien
Je nach Art überwintern Schmet-
terlinge in einem ganz bestimm-
ten Entwicklungsstadium. Die
meisten Arten überdauern den

Winterschlaf im
Garten –
Bitte Ruhe!
Viele Kleintiere nutzen
Gärten zumÜberwintern.
Blätterhaufen und nicht
abgemähte Stauden sind
begehrte Paradiese für den
Winterschlaf. In der Regel
kommen sie allein zurecht.

Winter als Raupe (z. B. viele Ge-
birgsschmetterlinge), andere als
Puppe (Schwalbenschwanz, Auro-
rafalter, Weißlinge). Andere über-
dauern als Ei (Apollofalter). Sie alle
brauchen im Winter vor allem ei-
nes: Ruhe.Da sie oft anPflanzente-
ilen zu finden sind, ist es für ihr
Überleben sehrwichtig, dass ober-
irdische Pflanzenteile über den
Winter stehen gelassenwerden.
Einige Schmetterlingsarten ver-

bringen den Winter als Falter, wie
Kleiner und Großer Fuchs, Tag-
pfauenauge, Zitronenfalter oder
Trauermantel. Die Falter suchen im
Herbst geschützteStellenwiehoh-
le Bäume, Höhlen, Holzschuppen,
Keller, Dachböden und Garagen
auf. Findet man im Winter einen
Falter, sollte man ihn an Ort und
Stelle lassen und dafür sorgen,
dass er – falls er sich in Innenräu-
men aufhält – es kühl hat und im
Frühjahr wieder ausfliegen kann.

Herbstzeit ist Igelzeit
Zur Herbstzeit können wir an na-
turnahen Wald- und Siedlungs-
rändern einen altbekannten Gast
antreffen: Der nützliche Igel sucht
jetzt vermehrt auch tagsüber nach
Schnecken, Würmern und allerlei
Insekten. Wenn die Tage kürzer
werden und die Nächte kälter, be-
ginnen die kleinen Stacheltiere
mit der Suche nach einem frost-

freien Winterquartier. Ab Novem-
ber/Dezember halten sie Winter-
schlaf, der bisMärz/April andauert.
Viel zu oft werden die Tiere im

Herbst aufgenommen, in der An-
nahme, ihnen helfen zu müssen.
Aber Vorsicht: Keinesfalls dürfen
Igel beliebig eingefangen werden,
um sie daheim über den Winter zu
bringen! Als Wildtiere sind sie bes-
tens daran angepasst, in freier Na-

tur zu überleben und den Winter
zu überstehen. Die Tiere nutzen
die Herbsttage, um sich Nah-
rungsreserven anzufressen. Dafür
haben sie bis zum Wintereinbruch
in der Regel ausreichend Zeit.
Auch Jungigel verlassen oft tags-
über das Nest. Sie finden jedoch
allein wieder zurück und sollten
bei ihrem Ausflug unbedingt in
Ruhe gelassenwerden.
Natürlich schafft es nicht jeder

Igel, gleich fit in denWinter zu star-
ten. Eine Reduktion der Populatio-
nen durch strenge Winter wird –
wenn der Lebensraum intakt ist –
üblicherweise durch die hohe Ver-
mehrungsrate des Igels gut aus-
geglichen. Einenicht fachgerechte
Pflege und Überwinterung kann
für die Tiere sogar sehr leidvoll
sein. Daher gilt: Igel nur dann zu
fachkundigen Helfern bringen,
wenn sie offensichtlich krank , ver-
letzt oder sehr jung und daher
noch blind sind bzw. imNovember
noch unter 500Grammwiegen.Totholzhaufen als ideales Insekten-Winterquartier. BILD: SN/LAND SBG/A. GLÜCK

Igel kommenmeist ohne Hilfe durch denWinter. BILD: SN/LAND SBG/W. FORSTMEIER
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Die Marktgemeinde Obertrum
am See versucht auf vielfältige
Weise Lebensqualität zu bieten
und auch für die zukünftigen Ge-
nerationen zu sichern. Ein Seg-
ment dabei ist, die Natur zu un-
terstützen und ihre Vielfalt zu zei-
gen. So wurden bereits einige
Projekte umgesetzt wie z. B. Be-
pflanzung des Kreisverkehrs Mit-
te, der Schulgarten, der Gemein-
degarten sowie Kräutergarten,
der Naturerlebnisweg und vieles
andere. Die Aktion „Natur in der
Gemeinde“ ist ein weiterer Bau-
stein, um gezielt und langfristig
ökologische Maßnahmen auf
Gemeindeflächen setzen zu kön-
nen. Gleichzeitig werden die
Obertrumerinnen und Obertru-
mer eingeladen,mitzumachen.

Einstimmiger Beschluss
für das Projekt
„Als Landesrätin Maria Hutter
über das Projekt ,Natur in der Ge-
meinde‘ berichtet hat, war ich so-
fort begeistert und diese Begeis-
terung ist auch von der Gemein-
devertretung mitgetragen wor-
den“, sagt Bürgermeister Simon
Wallner. „Hier wurde einstimmig
beschlossen, dass sich die Markt-
gemeinde Obertrum am Projekt
beteiligen soll. So wurden ge-
meinsam mit den Projektmitar-
beiterinnen vomSalzburger Insti-
tut für Raumordnung ein Biodi-

Artenreiche Blumenwiesen
inObertrum amSee
Inmitten der sanften Hügellandschaft des Salzburger
Alpenvorlandes befindet sich dieMarktgemeinde
Obertrum amSeemit knapp 5000 Einwohnern. Die drei
umgebenden Trumer Seen bieten schon viel Natur und
landschaftliche Schönheit. Aber die Gemeinde-
verantwortlichen wollen nochmehr Natur direkt ins
Ortszentrumbringen.

versitäts-Check in der Gemeinde
durchgeführt und Flächenausge-
wählt, die sich für die Anlage von
Blumenwiesen eignen. Wir sind
bereits aktiv dabei, diese Flächen
umzugestalten. Es wird einige
Monate dauern, bis sich verschie-
dene Arten hier ansiedeln. Wir
wollen in den nächsten drei Jah-
ren – so lang soll das Projekt be-
gleitet werden – die Effekte der
Maßnahmen kontrollieren und
die Bevölkerung zumMittun mo-
tivieren. Denn Naturschutz ist
nicht nur in den großen Schutz-
gebieten umzusetzen, sondern
auch in den Privatgärten, die als
Trittsteine und Lebensraum die-
nen. Uns ist Artenvielfalt beson-
ders wichtig. Dafür wollen wir
Vorbild sein“, betontWallner.

Lebensräume für
Pflanzen und Insekten
Um die Bevölkerung zu infor-
mieren, welche Flächen im Sin-
ne der Natur gestaltet und ge-
pflegt werden, wurden im Orts-
gebiet Informationstafeln auf-
gestellt. Auf diesen Flächen
dürfen nun dank regionalen
Saatguts und Wildpflanzen ar-
tenreiche Blumenwiesen ent-
stehen. Jedes Jahr werden die
Flächen etwas anders aussehen
und es wird spannend zu beob-
achten, welche Insekten dort zu
finden sein werden.

Blühfläche vor demGemeindeamt. BILDER: SN/LAND SALZBURG

Die Arbeiten für dieWildblumenwiese imHerbst 2020.
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AmGletscherschliff in St. Koloman blüht es bereits. BILD: SN/LAND SBG/C.KLAR

Nisthilfe im öffentlichen Raum in Seeham. BILD: SN/LAND SALZBURG/A. GLÜCK Das „Insektenhotel“ aus Naturmaterialien. BILD: SN/LAND SALZBURG/C. KLAR

Oft ist der Lebensraum für Tiere
und Pflanzen bedroht: Flächen
werden verbaut, Strukturen be-
gradigt, Flure „bereinigt“ und die
Kulturlandschaft intensiv bewirt-
schaftet. Auf diese Weise ver-
schwinden viele Lebensräume, die
für Tiere wichtig wären, zuneh-
mend aus unserer Landschaft: Ab-
gestorbene Bäume, die sich zu ei-
nem kleinen Ökosystem entwi-
ckeln, in dem Käfer, Pilze und Säu-
getiere Unterschlupf undNahrung
finden, werden häufig beseitigt.
Pflanzenhalme mit markhaltigen

Nützlinge und ihre Unterkünfte
Immer öfter und schneller
verschwinden heutzutage
natürliche Lebensräume für
Tiere und Pflanzen. Alle
können im eigenenGarten
oder auf Grünflächen
Nisthilfen bauen und so
einen Beitrag zur Erhaltung
der Artenvielfalt leisten.

Stängeln, in denen sich die Brut
vieler Wildbienenarten befindet,
werden noch vor dem Winter ab-
gemäht. Offene Sandstellen, die
vielen Insekten als Lebensraum
und Baumaterial dienen, ver-
schwinden, weil sie mit Erde auf-
gefüllt und mit Gras angesät wer-
den. Vorgärten werden mit Kies
und Steinen befüllt und mit weni-
gen blütenlosen Pflanzen verse-
hen. Kurz gesagt: Der Struktur-
reichtum in Kulturlandschaft und
im Siedlungsbereich nimmt stetig
ab. Die gute Nachricht ist: Sie kön-
nen den Tieren – von der Wildbie-
ne über den Käfer hin zum Igel
oder Vogel – ganz einfach helfen!

Strukturen schaffen, in denen
Tiere Lebensraum finden:
1. Verwenden Sie heimische Pflan-
zen!
Pflanzen und Insekten profitie-

ren voneinander. Viele Tierarten
haben sich mit ihren Nahrungs-
werkzeugen perfekt an die Blüten-
formen angepasst, erhalten zu-

gleich Nahrung und bestäuben
diese. Gezüchtete oder exotische
Pflanzen haben teilweise keinen
Nektar oder Pollen oder eine fal-
sche Blütenform.
2. Schaffen Sie Rückzugs- und
Nistmöglichkeiten!

Jede Tierart hat jedoch andere
Ansprüche an ihre Niststätte. Be-
schränken Sie sich daher pro Nist-
hilfe auf eine Insektengruppe – al-
so eine Nisthilfe für Wildbienen,

eineweitere für Florfliegen usw. Im
Handel können Sie die unter-
schiedlichsten Nisthilfen kaufen.
Doch nicht jede Nisthilfe erzielt
den gewünschten Erfolg. Wichtige
Faktoren sind die richtige Wahl
und die korrekte Verarbeitung des
Materials. Eine Alternative: selbst
bauen!

Schutz derWildbienen
Das macht einen bienenfreundli-
chenGrünraumaus:
– Nahrungsangebot
– Vielfältige Blütenpflanzen
– Heimische Kräuter, Stauden,
Sträucher undBäume

– Allerlei Niststrukturen
– Offene, schütter bewachsene
Bodenstellen

– Steinmauern
– Dauerhaft gelagertesHolz
– ÜberdenWinterstehengelassene
Pflanzenstängel (z. B. vonBrom−
beere, Himbeere, Königskerze)

– Leere Schneckenhäuser
– Wildbienenhotel
– Wildwuchs zulassen

Auch hier fühlen sich Insekten
wohl. BILD: SN/LAND SBG/A. GLÜCK
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„Seit ich von dem Projekt ,Natur
in der Gemeinde‘ erfahren habe,
war und bin ich von der Leitidee
begeistert, einerseits die Arten-
vielfalt auf denGemeindeflächen
zu fördern, andererseits auch die
Bevölkerung zu diesem Thema zu
sensibilisieren. Mit einer Pflege-
umstellung oder Umgestaltung
der Grünflächen ersparen sich
meine Bauhofmitarbeiter zusätz-
lich Zeit, die sie für andere Tätig-
keiten wieder gut gebrauchen
können“, sagt der Bürgermeister
der Gemeinde St. Koloman, Her-
bert Walkner. „Hauptsächlich
möchte ich mit meinen Kollegin-
nen und Kollegen einen Schwer-
punkt auf den Erhalt der hoch-
wertigen und vielfältigen Ge-
meindeflächen setzen. Die vor-
handene Struktur- und
Artenvielfalt soll erhalten und von
der Bevölkerung sowie den Gäs-
tengeschätztwerden. Ichmöchte
während der Projektlaufzeit die
St. Kolomanerinnen und St. Kolo-
maner motivieren, Teil des Netz-
werks ,Natur in Salzburg‘ zu wer-
den und sich bei der Erhaltung

Naturnahe Flächen in und um
St. Kolomanwerden erhalten
St. Koloman liegt auf einem
Hochplateau oberhalb des
Salzachtals und ist mit dem
Trattberg und Seewaldsee
ein beliebtes Ausflugsziel.
Die extensiv geprägte
Kulturlandschaft ist nicht
nur für Touristen ein
Highlight: Vielfältiger
Naturraumbietet
verschiedensten Arten
Lebensraum– auch auf
Gemeindeflächen.

und Schaffung neuer Lebensräu-
me für Pflanzen und Tiere zu en-
gagieren“, erklärtWalkner.

Erhalt ökologisch
wertvoller Flächen
Da St. Koloman bereits wertvolle
naturnahe Flächen aufweist,
steht der Erhalt dieser im Mittel-
punkt des Projekts. Zudem wer-
den derzeit artenarme Flächen im
Sinne der regionalen Artenviel-
falt aufgewertet – so zumBeispiel
imBereich des Sportplatzes.
Der Bereich um den Gletscher-

schliff ist bereits ein ökologisch
wertvoller Lebensraum für Pflan-
zen und Insekten: Auf einer herr-
lich artenreichen und extensiv
gepflegtenMähwiese, die jahres-
zeitlich bedingt ihren Charakter
stets ändert, können viele Insek-
ten beobachtet werden. Damit
dieses Naturjuwel nochmehr von
BevölkerungundGästenwahrge-
nommen wird, werden anspre-
chende Informationstafeln auf-

gestellt. Auch das Thema Kunst
findet beim Gletscherschliff
Raum: So soll in Zusammenarbeit
mit lokalen Künstlern der Bereich
auch aus dieser Sicht aufgewer-
tet werden und zu einem beson-
deren Erlebnis einladen.

Bevölkerungmitnehmen
Der Gemeinde St. Koloman ist es
ein großes Anliegen, die Bevölke-
rung von Beginn an in die Umset-
zungsprojekte einzubinden bzw.
langfristig auch durch Paten-
schaften oder Arbeitsgruppen

eine Identifikation mit dem Pro-
jekt zu fördern. Im Rahmen des
Bildungswerkprojekts „Calendu-
la“ werden 2020 Veranstaltungen
in und mit der Natur angeboten.
Bei Praxisworkshops in Privatgär-
ten wird gelernt, wie blühende
Flächen für Wildbienen, Schmet-
terlinge & Co. im Garten erfolg-
reich angelegt oder Nisthilfen
einfach gebaut werden. Auch die
Aktion „Natur im Garten“ des
Landes Salzburg wird vorgestellt,
um die Ideen naturnaher Bewirt-
schaftungweiter zu verbreiten.

Sonnige Böschungenwerden zu Insekten-Hotspots. BILD: SN/LAND SBG/KLAR

AmGletscherschliff in St. Koloman blüht es bereits. BILD: SN/LAND SBG/C.KLAR

Nisthilfe im öffentlichen Raum in Seeham.
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Schmetterlinge benötigen ein
Mosaik verschiedenster Lebens-
räume. Ein Großteil besiedelt blü-
ten- und kräuterreiche Lebensräu-
me der nährstoffärmeren, traditio-
nellen Kulturlandschaft, an die sie
sich im Lauf der Zeit hervorragend
angepasst haben. Schmetterlinge
ernähren sich vor allem von Pflan-
zen. Da sie selbst einer Vielzahl von
Lebewesen als Nahrungsquelle
dienen, produzieren sie eine gro-
ße Anzahl an Nachkommen. Sie
werden aber nicht seltener, weil
sie zu oft erbeutet oder gefangen
werden, sondern weil ihre Lebens-
räume immer häufiger zerstört
werden.Das Lebender Schmetter-
linge ist an ganz bestimmte Bedin-
gungen geknüpft. Nicht überall,
wo es grün ist, können sie sich nie-
derlassen:
–SpezifischesMikroklima:
Temperatur, Feuchtigkeit, Son-
neneinstrahlung sind für die
Lebensraumwahl wichtig. Jede Art
benötigt ein bestimmtes Mikrokli-
ma für die Entwicklung.
–Artspezifische Futterpflanze(n):
Bei den meisten Arten fressen die
Raupen nur bestimmte Pflanzen:
Nur dort, wo die Futterpflanzen
vorkommen, kann eine Schmet-
terlingsart leben. Und nur dort, wo
die Futterpflanzen der Raupen gut
zugänglich sind, können sich
Schmetterlinge entwickeln.
– Ein „ruhiges Plätzchen“:
Wird eine Wiese mehr als ein bis
zwei Mal im Jahr oder zu früh ge-
mäht, können sich nur noch die
Raupen weniger Schmetterlings-
arten entwickeln. Die meisten Ar-
ten sterben aus.

Schmetterlinge als Bestäuber
Schmetterlinge sind für unsereNatur
sehrwichtigundnützlich,dasiePflan-
zen bestäuben. Raupen und Falter
sindwichtiger Teil derNahrungskette
fürvieleTierarten,zumBeispielVögel,
Fledermäuse,Spinnen.

Wildbienen und Schmetterlinge
Ohne Schmetterlinge und
Bienenwären unsere
Ökosysteme nicht nur
weniger schön, sondern
auch weniger vielfältig.

Ohne Bienen geht gar nichts
Weltweit wurdenbisher fast 20.000
Bienenarten beschrieben. Aus Ös-
terreich sind derzeit 696 Arten be-
kannt, in Salzburg 309 Arten.
Fast alle weltweit vorkommen-

denBienenartenbrauchenBlüten-
pollen als Eiweißquelle undNektar
als Kohlehydratquelle zum Leben.
Diese Abhängigkeit macht sie zu
verlässlichen Bestäubern: Bei je-
dem Besuch von Blüten tragen sie
Pollen weiter, mit dem sie die
nächsten Blüten bestäuben. Durch
die Bestäubung entstehen wiede-
rumFrüchte undSamen.
Ein bedeutender Teil der

menschlichen Ernährung basiert
auf insektenbestäubten Pflanzen,
wie z. B. alle heimischenObst- und
Beerenfrüchte, Tomaten, Käfer-
bohnen, Erbsen, Gurken, Zucchini,
fast alle Gewürz-, Tee- und Heil-
kräuter. Auch Feldfrüchte wie Kür-
bis, Raps, Sonnenblumen oder
Pferdebohnen sind insektenbe-
stäubt.Weiters können viele Pflan-
zen, deren Blätter, Wurzeln, Stän-
gel oder Knollen uns als Nahrung
dienen, nur durch Insektenbestäu-
bung Samen ausbilden, wie Sala-
te, alle Kohlgewächse, Zwiebel und
Lauch. Doch weit über dem Wert
für den Menschen steht die Be-
deutung der Bestäuber für ganze
Landökosysteme. Diese würden
zusammenbrechen, wenn sich die
insektenbestäubten Pflanzen
nichtmehr fortpflanzen könnten.
Insektenbestäubung ist ein

ökologischer Schlüsselprozess
und Wildbienen spielen dabei
eine wichtige Rolle. Da Pflanzen
unterschiedliche Bestäuber brau-
chen, kann die Honigbiene allein
nicht alle Arten bestäuben. Hier
wird sie von kleinen Wildbienen-
arten, Hummeln, Fliegen,
Schmetterlingen und Käfern un-
terstützt. Erst wenn ein ganzes
Spektrum an bestäubenden In-
sektenarten zur Verfügung steht,
ist die Bestäubung gesichert.
Pflanzenartenvielfalt und Vielfalt
an Bestäubern bedingen sich ge-
genseitig. In naturnahen Ökosys-
temen stellt sich Vielfalt meist von
selbst ein. Nur unter Extrembe-
dingungen entstehen artenarme
Gemeinschaften.

Schwalbenschwanz auf Lauch-
blüte. BILD: SN/LAND SBG./W. FORSTMEIER

Bläuling auf Korbblütler.
BILD: SN/LAND SALZBURG/C. KLAR

Hauhechel-Bläuling auf
Hornklee. BILD: SN/LAND SBG./A. GLÜCK

Honigbiene bei der Arbeit.
BILD: SN/LAND SALZBURG/A. GLÜCK

Frühlings-Seidenbiene vor ihrem
Nest. BILD: SN/LAND SBG./C. KLAR

Schmalbiene zuGast beim
Wiesen-Pippau. BILD: SN/LAND SBG./A. GLÜCK

Wildbiene auf Storchenschnabel.
BILD: SN/LAND SBG./A. GLÜCK

Hummeln helfen bei der Bestäu-
bung. BILD: SN/LAND SALZBURG/A. GLÜCK
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BEZAHLTE ANZEIGE

Die artenreiche Natur- und Kul-
turlandschaft des Salzburger
Saalachtals wird von zirka 20 bäu-
erlichen Betrieben gepflegt und
die traditionelle Almwirtschaft
auf drei großen Gemeinschafts-
almen – der Kallbrunnalm, der
Kammerlingalm und der Litzlalm
– gelebt. Das Naturdenkmal Sei-
senbergklamm gilt als Tor zum
Naturpark Weißbach und als Na-
turjuwel mit vielen seltenen und
wertvollen Tieren und Pflanzen.
Der Schmetterling als Maskott-
chen steht für die hohe Vielfalt
mit Vorkommen von Apollofalter,
Alpen-Perlmuttfalter oder Geiß-
blatt-Scheckenfalter. Das zeigt
auch, dass die Lebensraumaus-
stattung vielfältig und in ver-
gleichsweise gutemZustand ist.
„Der Gemeinde Weißbach ist

es ein großes Anliegen, für diese
und andere Schmetterlingsarten
Trittsteine zu schaffen. Das sind
kleinste Lebensraumflächen, die
mosaikartig verteilt den Insekten
das Fortbewegen zwischen den
Hauptlebensräumen ermögli-
chen“, sagt Bürgermeister Josef
Michael Hohenwarter. „Im Pro-
jekt ,Natur in derGemeinde‘ wer-
den zunächst regional gezogene
Pflanzen wie Wiesensalbei, Steif-
haariger Löwenzahn oder Licht-
nelke entlang von Straßen oder
Gehwegen gepflanzt und gesät.

Weißbachwillmehr Lebensraum
für Schmetterlinge schaffen
Die GemeindeWeißbach
liegt im Salzburger
Saalachtal. Aufgrund der
vielfältigen Lebensraum-
ausstattung finden bereits
viele Lebewesen in der
Naturparkgemeinde ein
Zuhause.

In den nächsten Jahren sind wei-
tere Maßnahmen wie zum Bei-
spiel Neophytenbekämpfung an-
gedacht“, berichtet der Bürger-
meister.

Weißbach setzt sich für die
Artenvielfalt ein!
Die Naturparkgemeinde Weiß-
bach setzt sich schon lang be-
wusst für Artenvielfalt ein. Zuletzt
wurde im Jahr 2019 gemeinsam
mit der Umweltdachverband
GmbH ein Bericht mit „Vorschlä-
gen und Maßnahmen zum
Schutz und zur Förderung der
Biodiversität“ erarbeitet. Die Ide-
en des Berichts sind auch im Sin-
ne des Projekts „Natur in der Ge-
meinde“. Dabei wird – betreut
durch das Salzburger Institut für
Raumordnung – spezieller Fokus
auf Umsetzungsmaßnahmen
undBewusstseinsbildung zu dem
Themagesetzt.
„Mit dem Beitritt zu ,Natur in

der Gemeinde‘ werden Gemein-

deflächen extensiver gepflegt.
Damit kann mehr Nahrungs- und
Lebensraum für Insekten entste-
hen. Ebenfalls wird auf ein erhöh-
tes Bewusstsein für den Schutz
heimischer Pflanzen und Tiere

gezielt“, erklärt Bürgermeister
Hohenwarter.

Bevölkerungmitnehmen
„Als Bürgermeister ist es mir ein
großes Anliegen, die Bevölke-
rung in die Umsetzungsprojekte
einzubindenund so eine langfris-
tige und nachhaltige Wirkung zu
erzielen. Zum Beispiel durch Pa-
tenschaften oder lokale Arbeits-
gruppen“, sagtHohenwarter. Da-
herwird die Bevölkerung von Pro-
jektbeginnaneingebunden.Dies
geschieht durch Artikel in derGe-
meindezeitung oder Informa-
tionsveranstaltungen. In weiterer
Folge sind interaktive Aktionen
geplant, bei denen zum Thema
Artenvielfalt informiert undmoti-
viert werden soll. Die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter der Ge-
meinde Weißbach sind der Mei-
nung, dass sich alle für die Arten-
vielfalt einsetzen und so die
Lebensqualität für nachfolgende
Generationen erhalten können.

Ein Naturjuwel: Wunderschöne Berglandschaften rund umWeißbach bei Lofer. BILD: SN/GEMEINDE WEISSBACH

Projektfläche inWeißbach.
BILD: SN/LAND SALZBURG/L.FICHTENBAUER
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